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Vorwort 



WähreDd noch im Jahre 1745 eioer der w eisesten und 
grösMilen Regenten aUor Zeiteb» Friedrieh II.» die Bewoln 
MT MiDer Lande tum Anbau der Rartoffeln emstKeh nd^ 
Aigin ninnte^ nm durch eine entacUedene Thal der 
Bnogetanoth entgegmiiuarbeiten» die fräber so hanfig 
nnd nanentlich im Jahre 1745 vieUachea £leod heriieige- 
führt hatte, wurde bereits nach 100 Jahren der Ausfall der 
Kartoffel-Ernte Central-£uropa's ein Ereigniss von solchem 
Gewicht, dass es fast in allen politischen, agronomischen 
nsid botaisdien Zeitnngen anr herrsebenden Tageslrag« 
geiaorden Ist» ein EreigM^ wekfaes die Regiamngen aUer 
betroffenen und bedrohten Lande auf das lebhafteste be* 
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schältigt, wissenschaftliche Conunissionen uod Vereine ins 
Lehen ruft, alle wortberechtigten Beobachter des In- und 
Auslandes in Thatigkeit setzt und Handlungen zu Tage 
fördert, weiche der Nachwelt Zeuge sein werden (ur die 
hocbhenigen Gesinnungen onserer Gegenwart. 

Bei einer solchen Sachlage durfte der Verfasser dieses 
monographischen Versuchs sicherlich wohl nicht Ursache 
haben, das Erscheinen dieses Buches in rechtfertigen, wohl 
aber fühlt er sieb aufgefordert, die Nachsicht des Lesers in 
Bezug auf die Art der Bearbeitung des Materials zu er- 
bitten. Des Verfassers hauptsächliches Streben war dabin ge« 
riabtet, die hbher in oft sdniw zugänglieheo dlaitlidiai 
Oi^oen niedergeiegten ftenden Brftdirungeo mögückrt 
' voUstifidig iB sammclB, su sonder» und an der Haid 
ner directer BeobachtimgeD, in welchen ibm besoodeis giio« 
stige Gelegenheit ward, kritisch zu prüfen, diaa- aber 
auiriihren zu können, hätte der Verfosser Manche» stiil- 
schweigend voraussetzen müssen, was sich hei den zahk^ich 
ausgesprochenen Irrthümern als noch nicht hinreichend be-< 
kiMit erwiess; deasbafb zog er ca 4wMi vor, dm baupl« 
a6chli<sb pathologisohen Inbafte dieaea Werkchena €me 
avsTübrUche Darstellung der KartoMpflaoie und ihrer Km«« 
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Im. im §emadaa 2u8Uinde mbs% einer hiftorisc^en Unter- 
«iciiiing ül»er da» VaterUnd und die Verbreitwig derselben 
veraoszascbicken. 

' Dam bei dem Streben nach möglichster VoHetintfig" 
keit, aller Soigfaii ungeaehlet» «mche üotmiKbung und- 
IMUvung übergegan^ei» sei» maff , wgt der Vcrfaaw bei 
der Reichhaltigkeit des bereits vorliegeMieii Material» iwav 
nicht so laognen, glaubt aber 4otk dieVersicheripg hiniu- 
fügen zu müssen t dass er unter allen bis zum beutigen 
Tage ihm zugegangenen Arbeiten absichtlich keine über- 
gangen hat, gleichviel, ob sie für oder gegen die verthei- 
digte eigene Ansicht sprach. 

Dem ehrenvollen Auftrage, die dem Königlichen Lan- 
des OecoDomie-Golleginm aus allen Theilen des König- 
reichs sogegangenen und sugehenden Kartoffeln verglei- 
chend zu untersuchen, wurde der Verfasser gern schon in 
dieser Schrift nachzukommen versucht haben, wenn nicht 
die grosse Reichhaltigkeit des seit dem 21. November von^ 
allen Orten herbeiströmenden Materials dem Zwecke und 
dem Plane der gegenwartigen bis zam genannten Tage be- 
reits grösstentheils gedruckten Schrift entgegen gestanden 
hatte. 
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Sebliesslicb kaon der YeHamr nieht umhiOy dem Kö« 
nigl. Geh. Reg. Rath und Obert>ibliothekar Herrn Dr. Perti> 
dem Hrn. Prof. Dr. Magnus, Hrn. Hofrath Ulrici» 
80 wie besondert aoeh dea Gvlendivecter Stil. Fr« Otto 
fiir die viellMlie und fiwadbcliite ihm lu TMI ge^ordwe' 
Beihvifo «eioen wlmisteo iwd mmffHm Daftk biemil 
dfieatlich ebrasftatten. 

fierlia, am 30. November 1Ö45. 
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E i n 1 e i t a n g. 



Die Au^abe, deren Lösung der Wald-, Feld- und Gar- 
tenbau bei uns anstrebt» und die ihm grösstentheils auch 

gelingt, liegt vornehmlich in der Beschaffung von Materialien, 
welche Wohnung, Transj)oitniittel, Kleidung, Nahrung und 
ßeleucfitung gewähren können. Wo aber die gütige Natur 
unter einem milden nimmei das Füllhorn ihres Reichlhums 
ausgegossen hat und freiwillig dem Menschen darbeut^ was 
diesem noth, da bedarf es der genannten Zweige mensch- 
licben Wissens und Könnens nicht, da ringt und kämpft des 
Menschen Geist nicht mit den grossen Naturgewal^n; da 
bleibt er aber auch auf der Stufe der Kindheit Denn nur 
dem Kampfe folgt der Sieg, nur wo sich Schwierigkeiten 
entgegenstellen, wacht das Aacbdcnkcu auf und mehrl sich 
die in wohnen de Kraft 

Darum gelang es nach und nach dem Bewohner käl- 
terer Zonen, sich alle Gewächse unterthan zu machen, wie 
kärglich auch unmer sie ihm zugemessen waren; dess- 
halb gelang es ihm, alle telluriscfaen, dimatischen und at- 
mosphärischen Hindernisse zu überwinden, und die Fülle 
und Pracht der Tropen mitten hinein in den langen Winter 
des Nordens versetzen zu können. Aus der Anarchie des 
Orientes holte er sich die nährenden Früchte der Ccrca- 
4en, und die Süssen der Obstarten, um sie unter dem 
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Schirme (ier Gesetze mit reicherem Erfolge zu culllvircii. \ni 
Forschen iinerniiidct und kühn in seinem Sli'el)en überflog er 
den sonst Icennenden, jetzt aber recht eigentlich verbinden- 
den Ocean und verpflanzte ans dem Norden des transaU 
lantischen Wesllandes den Mais, aas den Antillen die Ba- 
tate und aus des Südens unwegsamen Gordilleren die Kar- 
toffel in seine Heimath. Dadurch aber steuerte er einer- 
seits den mitleialtorlichen Verhoerunii;en der Hungersnoth 
und den Seuchen, diesen dem Menscheiigoschlechte feind- 
sehgsten Zwillingspaare; andererseits aber breitete er sei- 
nem Beobacbtungs- und ßxperimentir- Talente ein Material 
unter, dessen unablässiges Fragen sein ganzes Denken be- 
ansprucht und ihn leider oft zu Antworten veranlasst, die 
ihm die bitterste Reue entlocken. 



Absciiiiitt I. 

Von den Nahrungs- Pflanzen im Allgemeinen. 

Soll eine Pflanze oder ein Theilstück ders^ton ein 
Nahrungsmittel für den Menschen abgeben, so muss sie ent- 
weder dieselben integrirenden Bestandtheile enthakeb, wie , 
die Nahrungssäfte und die fbsken Theile des Organismus, 

oder doch wenigstens solche Substanzen führen, die wäh- 
rend ihres Durchganges durch den Darmkanal ihre Qualität 
verlieren und in ihiem melamorphosirten Zustande in die 
Zusammensetzung des thierischen Leibes eingehen können. 

Dieser Begriffsbestimmung gemäss zorfattt daher die 
grosse Reihe der zur Speise dienenden Pflanzen in zwei 
Abtheilungen, von denen die 

Erste, diejenigen' Pflanzen umfasst, welche integri- 
rend-reizen de Substanzen enthalten und die 

Zweite durch die Pflanzen zusammengesetzt wird, 
welche ausser den integrircnd-reizendcn: alterirend-rei- 
zeQde Substanzen führen. 

Die zweite Abtheflung, wozu namentlich auch itti im- 
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meridicheii Uebergange die Arznetfltoffe und die Gifte ge- 
gehören hier gänzlich übei^ehcnd, können wir unserm 
Zwecke gemäss, nur der ersten Ablhcilung und zwai* aucli 
nur m der Kürze gedenken. 

Die näheren liestandthcilc eixier l^flanze, welche man 
integrirende oder Lebensreize zu nennen pflegt, sind ent- 
weder frei von Stickstoff oder enthalten ihn nebst Schwe- 
fel und Phosphor. Zu den stickstoflfreien derartigen Be- 
standtheilen rechnet man den ZeUstoff (?) (Ccllulose), Amy- 
loid, Pflanzengallerte, Stärkemehl (Amylum), Gummi, Zucker, 
Inulin, feite Oele. — • Zu den Stickstofnialtigen : Albumin, 
Gaiein, Legumin, Pectin (Kleber früherer Autoren). — 
Beide genannte Reihen kommen nun aber gleichzeitig in 
em und derselben Pilanzenzelie vor, jedoch von dem einen 
Körper mehr, als von dem andern führend. Die vorherr- 
schende Substanz giebt alsdann der Klasse gewöhnlich den 
Namen. 

Fttr den vorliegenden Zweck lassen wir uns daher nur 
auf die hauptsächlich StSrkmekl- Mxrenden Pflanzen em 

und untersuchen zunächst das Vorkommen derselben bei 
denjenigen Natirungspflanzen , welche des Amylum's wegen 
kultivirt werden. 

9i|an findet das Stäikemehl nun idoer: 

1) in den Zellen des Albumen's beim Weizen und 
dessen Varietäten und Speeles, beim Roggen, bei 
der Gerste und der Hirse, beim Hafer, Reis, 
Mais, und einigen Nyrophaea-Arten; 

2) in den Zellen der Cotyledonen : Buchweizen, 
Quinoa, Erbsen, Linsen, Bohnen, Kichern, 
(Ciccr), Platterbsen, (Lathyrus), mehreren Doli- 
chos-Arten, Kastanien, Eichen (Qiiercus escvius, 
baHota etc.), Trapa natans. 

3) in den Zellen oberirdischer Stammlheile: Sago Pahne». 

4) in den Zellen unterirdischer Stämme oder dbren An- 
sehwelhmgen : Kartoffeln, Billaien, Nymphaea- 
Sagittaria-, Arum-, Maranla-, Curcuma-, Ma- 

. nihot-, Dioscorea-Arten, Lathyrus tuberosus, 

!♦ 
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Tropaeoium tnberosum (escnlcntam?) Sieht man 

das Inulin nur als eine besondere Art der Stärke 
an, so kann man auch lieiianthus tubcrosus hier- 
her rechnen; 

5) ia den Zellen der Wurzeln: Orchis- Arten, Cyperus 
esculentus (?). 

Alle diese genannten Pflanzen führen, wie schon vor- 
hin gesagt, nur hauptsächlich Stärke, ausserdem aber auch 

Substanzen, bei denen sich SlickstoflT, Schwefel, Phosphor, 
Alcalien nnfl Erdarten in solcher Menge linden, dass sie vie-* 
len Menschen hinreichendes, sogar ausscliliesslichesNahrungs- 
material gewähren können, wie die nur von Reis lebenden 
Fakirs in Ostindien, ja selbst die nur von Kartoffeln leben- 
den ärmeren Bewohner Irlands und Oberschlesiens hinläng- 
lich beweisen. 



/tlischult« II. 
Von der Kartoifel (Solanum tuberoiram C. Banh). 

Nachdem wir im ersten Abschnitte die SteUung der 
Kartoffel in der Reihe der Nahrungspflanzen nachgewiesen 
haben, soU uns im Folgenden die Kartoffel selbst beschäf- 
tigen and zwar io: 

Capitel 1. 

Das Vaterland und die Geschichte ihrer 

Verbreitung. 

Nicht leicht hat sich ein Gewächs so rasch zum Range 
einer über den ganzen Erdkreis verbreiteten Gulturpflanze 
erhoben wie die Kartoffel. Hit ihrer Verbreitung hat sich 
aber auch nicht nur der Ackerbau d^ alten Welt umgestal- 
tet, sondern vor Allem das häusliche Leben und die Ge- 
schicke der Völker; denn während vor ihrer Einführung 
Ilungersnoth an der Tagesordnung war, in deren Gefolge 
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die vcrhcercndstea Wcltscuchen das bis dahin nur Getreide- 
baaende Europa entvölkerten, kennt man jetzt nach weni- 
gen hundert Jahren ihres Anbaues höchstens eine gering- 
fägige Theuerangt Schlägt gegenwärtig ja einmal das Ge- 
treide fehl, so geben dann gerade die Kai toHeln hinreichen- 
den, meist sogai* reichlichem Ertrag und umgekehrt. Mil- 
lionen von Menschen ist desshalb die Kartoflel ein uner- 
setzbares Kleinod, und zwar entweder direct als Nahrungs- 
mittel, oder aber als die ausschliessliche Quelle ihres 
Lebensunterhalts und ihres Wohlstandes. Desshalb betreibt 
man anch die Cultur derselben vom 7f* Grad nördlicher 
Brette (Hamm er fest in Lappland) bis nach Neu-Seeland; 
von den Hochebenen Peru s, am Titicacasee in einer Höhe 
von 12,300', von den höchsten mexikanisciien Anden und 
Cordilleren, bis herab in das Tiefland um den Zuyder- 
See. Selbst der Chinese und Japaner verschmähte seines 
Exchisivsystems ungeachtet, das fremde KnoUengewädtö 
nicht und die Banane der Sttdsee-Inseln räumt der Kartoffel 
das Feld. 

Fragt man nun aber die Gcschicfitc nach dem Namen 
des grossen Wohlthäters, der die amerikanische Knolle zu- 
erst nach Europa übersiedelte, so erhalt man keine Ant- 
wort; denn die friedliche Xhat verlosch auf den ehernen 
Geschichtstafeln, die nur Henschenblut bleibend ätzt Da- 
her müssen wir uns mit firagmentarischen, ja zum Thefl 
nur hypothetischen Nachrichten begnügen, von denen die 
wesentlichsten hier einen Platz finden mögen. 

Vier Fragen sind es besonders, die unserer Antwort 
harren und zwar 

1) findet man noch heute cUe Kartoifel in wildem Zu- 
stande vor und wo? 

Dass ein so lange Zeit cultivirtes Gewächs wie die 
Kartoffel seine Urform allmälig verlässt und eine grosse 
Reihe von Varietäten bildet, deren äusserste Glieder nur 
mit Schwierigkeit von der Mutterpflanze sich ableiten las- 
sen, kann, wenn mau die zahlreichen analogen Beispiele 
unserer Küchengewächse in Betracht zieht, kaum noch 
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Wunder nehmen. Führt doch z. B. einer der besten Mo- 
AO^phen, Grnf Herchtold, schon 3i) verschiedene Varic« 
litten und es isl längst bekannt, dass ans einer und der- 
selben Anzucht aus Saamen zwanzig und nodi mehr Fonn^ 
Variationen sidi erzeugen. Leicht wird daher auch be* 
greiflich, woher der Widerspruch in den Nachrichten über 
die cigenllichc Multerpflaiize und warum der Nachweis so 
schwer ist. So will Caldclcugh und Darwin auf den 
Gionos-Inseln eine dort einheimische Kartoffel gefunden 
haben, die mit unserer cultivirten selir übereinstimme und 
Cowe auch auf dem g^enüberliegenden Fesllande unter 
dem fünfzigsten Grade südlicher Breite Femer sandte 
Dr. Schiede 1828 eine in der Gegend um Jalapa auf dem 
Vulcan Orizaba in einer Hohe von II, ()()()' gesammelte So- 
lanum-Ai t nach Europa, die aber nicht sowohl S. tuberosum 
L, als vielmehr 8. stoioniferum Schlechtend. war. Auch 
die von Dr. Baldwin aus Montevideo und von Gommer* 
son von ebendaher übersandte Solanum^Arten erwiesen 
sich als dem S. tuberosum nicht angehörig; dagegen fand 
Heyen *) im Jahre 1830 in Peru und namentlich in Chile 
ein wildwachsendes Solanum, welches nach der Aussage 
dieses kenntnissreichen Botanikers alle Characlere unserer 
cultivirten Kaitoll'ol zeigte. Derselbe Reisende lässt sich 
auch ausfuhrUcher über den in Peru übhchen Anbau aus,, 
welcher besonders am Titicaca-See wegen der Nässe des 
Bodens mit grosser Sorgfalt betrieben wurde. Aus5ihrficher 
noch äussert sich Pöppig ^) über das Vorkommen der 
wilden Kartoffel Mit Alexander C r u ck s ch an k s fand er im 
Norden Chiles und dann spater, allein reisend, im Süden 
dieser Republik ein Solanum, welches er für die Mutter- 
pflanze ansehen zu müssen glaubt. Diese Chilenische wüde 



1) Allg. Journ. f. Industrie, Handel und SchiffTahrt. J. 1840. Nq. 
n, und Berchtold, die Kartoirei. Prag 1S42. pa^ m 

2) Linnaea, 1^20. pag. 227. 

3) Heise um die Welt. Tom. L pag. 462. und Pflanzen^eogra- 
phie pag. 365. 

4) Reise nach Chile etc. Tom. I. pag. 80. 
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Kartoffel hatte ihren Standort t^ewohiilich nur in 40(V Hohe 
über dem Occanc, nie auf den liöhorcn Gebirj^cn; am üppig- 
sten war sie auf den lehmigen Abstürzen oder in den Spal- 
ten der Felsen der Seeluft ausgesetzt Sie iMtte immer 
weisse BlvmeA, wi^ dies schon Clnsius an den Pflanzen 
beobAofalele, die aus Saamen gezogen wurden and wie 
dies bekannlKoh noch gegenwärtig bei Saamenpflanzen siall- 
findet. Die Knollen waren aber klein und von bitterm Ge- 
schmack (die Knollen an einjährigen Saamonpflanzcn sind 
auch stets klein). Pöppig's wilde Kartoffel hicss bei den 
Cbilencrn Papa . cimarona und war in geringem Ansehen. 
Ausdriicklich bemerkt Übrigens der Reisende nooh, dass 
diesei>e nie in gutem Lande, aber ancfa nicht un Fhigsande 
wuchs, sondern auf steilen Abhängen und stufenartigen Vor* 
Sprünge hoher Felsen. — Eine aHe drei Monate tragende 
cuHivirte Varietät (vielleicht Specics), welche gegen Kälte 
zwar empfindlich ist, aber sonst unausrottbar wuchert, fand 
Popp ig um Huanuco. Zwischen dem fünften und sieben- 
ten Grade südlicher Breite und in Meiico fand Herr Alex, 
von Humboldt 1) durchaus kein knollentragendes Solanum 
wild vor, obwohl er desAnbaoes der Itetoflel auf sehr ho- 
hen Plateaa's in einem nebligen kalten Klima innerhalb 6et 
Wendekreise gedenkt. Ausser den genannten Beobachtern 
führen Huiz und Pavon\) unter den von ihnen beschrie- 
benen Solanum- Arten (51 an der Zahl) Chancay als den 
natürlichen Standort des S. tuberosum auf, der, wenn auch 
von neueren Botanikern nicht genauer untersncht, dock 
nach Pöppig wohl kanin jemals m Gultur gestanden haben 
kann. Anch ein älterer Botaniker Feuillee*) fand unter 
dem siebenzehnten Grade südlicher Breite eine zur Gat- 
tung Solanum gehörige Pflanze, die er Solanum tuberosum 
esculcntum nannte und abbildete. Die bildliche Darstellung 
ist aber keineswegs geeignet, den Beschauer zu überzeu- 



1) Neu-Spanien. Tübingen l^t'2. Bd. 3. pag. 73, 

2) Flora Peruviana etc. Tom. H. pag. 38. 

3) Besciircibuug der Arzneipflanzen Pera's uod CbÜ«*s, übersetzt 
von Bttth. Bemb. 17S& 4to. Tom. II. pag. 86. Tafel 46. 
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gen, daös dies Solanum die Mutterpflanze unserer Kartoffel 
sei. Eoillich spricht noch Molina, einer der besten älte- 
ren Beschreiber Chilc's von dem Vorkommen der wilden 
Karloflel, welche, dort den Mamen Maglia*) tiilire. 

Nach diesen mehrfochen {^ubwürdigea Berichten ha- 
ben wir wohl keine Ursache zu zweifeln, dass die Kartoffel 
noch gegenwärtig wild vorkommt, und dass dir ursprüng- 
liches Vaterland der West- Abhang der Cordilloren beson- 
ders innerhalb der Republiken Chile s und Peru s ist. Keines- 
wegs aber kann der Ansicht Glauben beigemessen werden, 
dass Nord-Amerika, namentlich Virginien die Heimath der 
Kartoffel sei, indem keiner der neueren Floristen Hook er, 
Torrey und Gray, ungeachtet ihrer sonstigen Genauigkeit, 
derselben gedenken. 

Wir kommen nun zur zweiten Frage: 

Von wem und wann wurde die Kaitoüel zuerst 
wissenschaftlich erliiutert? 

Eine der besten älteren Abbildungen, durch welche 
allein etwaige Zweifel gehoben werden können, findet man 
in Basilius Besler*8 hortus Eystettensis 1013. foL Ordo 
collect plant autnnmalium UL foL 1. Der Verfasser nennt 
die dargestellte Pflanze Papas Peruvianorum und bezieht 
sich übrigens auf Clnsius und Caspar Bauhin, wel- 
chem letzteren namentlich er die Worte nachsciueibt: ex 
insula Virginia Anglis, indc Gallis at(juc ab his nostris re- 
gionibus communicata fuit. Durch diese Notizen werden 
wir also auf zwei Gewiihrsmänncr aufmerksam gemacht^ 
welchen wir bei der Wichtigkeit des Gegenstandes einige 
Aufmerksamkeit schenken müssen. 

Carolus Glusins veröffentlichte sein zu Antwerpen 
herausgekommenes Werk „Rariorum plantarum historia - im 
Jahre IGOl- — Caspar Bauhin's Werk dage'^en: „Phyto- 
pinax s. enumeratio plantarum al) herbariis nosti'o saeculo 
descriptai'unr' — erschien in Basel 15UG in 4. — Die in 
demselben beschriebenen Pflanzen finden sich dann noch 



1) Saggio soJla storia naturale del Chile Bologna 178*^. 
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einmal im Prodromus thcatri botanici. Francof. 1620. in 4. 
und in seiner Ausi^abe des Matthioliis, so wie endlicli in 
seinem Pinax theatri bütanici. Bas. 1023. 4. Dem Druck- 
Jahre gemäss müssen wir somit unwiderruflich Caspar 
Ba-ubin dir denjenigea Botaniker erklären, welcher unter 
allen zuerst die Kartoffel wissenschaftlich beschrieb, abbil- 
dete und sie unter dem näher bezeichnenden Namen tube- 
rosum esculentum, zu der Gattung Solanum zog. Während 
nun dieses Verdienst unzweifclliaft dem Caspar Bau hin 
gebührt, so können wir doch nicht umhin zu erwähnen, 
dass er seine Abbildung dem damaligen Ar/te zu Breslau, 
Laurentius Soholtz sen. verdankte, die- derselbe ihm im 
Jahre 1590 übersandte; Bauhin sagt nun zwar, dass er 
die in seinen Werken Veröffentlichte Abbildung dem Clu- 
8 ins zugeschickt habe, allein der Letztere schweigt über 
diese Mittheilung gänzlich und giebt auch in seinem Werke 
eine neue ganz andere, nach einer lebenden l^flanzc ent- 
worfene Zeichnung. Clusius erwiihnt dabei ausdrücklich, 
dass ihm während seines Aufenthaltes in Wien zu Anfange 
des Jahres 1588 zwei Knollen und eine Frucht, im folgen- 
deii Jahre dagegen Stengel mit emer BMthe von Philipp 
de Sivry, Herrn zu Waldheim ans Belgien übersandt wor^ 
den sei. Dieser letztere habe sie vom päbstlichen Nuntius 
unter dem Namen Taratouffli im Jahre zuvor erhalten, fer- 
ner sei ihm auch von Jacob Gare tu s junior eine Abbil- 
dung der ganzen Püaaze nach Frankfurt zugesandt, jedoch 
habe er es vorgezogen ein lebendes £xemplar abbilden, 
und die Abbildung seinem obengenannten Werke beifügen 
zu lassen. Will man nun gegen den Glusius gerecht sein 
so muss man zugeben, dass er mindestens zwei Jahre lirü- 
her als Caspar Bau hin die Karloßel nicht bloss aus einer 
Abbildung, sondern aus Autopsie gekannt habe. 

Somit können wir nun zur dritten Frage übergehen, 
welche wir uns so stellen: 

Finden sich schon vor den erwähnten wissenschaft- 
lichen Bearbeitungen, Andeutungen- über die den 
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Europäern bekannt geivordene fixislenz der Kar^ 
toflTel? 

Bei der Beantwortung dieser Frage Stessen wir auf 

vielfache Schwierigkeiten, die zum Tlicil durch die Kürze 
der Millhcilungen Seitens der Reisebeschreiber, tlieils durch 
die vielfachen Verwechsekuigcn Seilens der später schrei- 
benden Botaniker veranlasst worden sind.. Gehen wir also 
zunächst auf C. Bauhin *8 Angaben zurück, so finden wir 
von demselben erwähnt» dass die Burgunder die Portpflan- 
zung und Yerroehmng der Kartoffeln dadurch herbeizuAHi- 
ren suchten, dass sie die oberirdischen Stengeltheit^ untel* 
die Erde brachten, ferner dass die Spanier und Indier die 
Kartoffeln mit dem Namen: Papas, die Italiener: Tartuffoli, 
die Deutschen aber Giüblingbaum bezeichneten; ausserdem 
citirt er Petrus Gieba s Chronica von Peru; Lopez' de 
Gomara*s historia de las Indias, femer Benzoni*s nova 
novi Orbis historia 1578 und ios. Acosta*s historia Indiae. 
Während er nun hierdurch entschieden seine Bekanntsdiaft 
mit den ällem spanischen Schriftstellern an den Tag legt 
und in seinem Pinax die Nerschiedcnen Benennungen auf 
sein Solanum zurückzuführen sucht, bringt er nichts desto- 
weniger die Nachricht bei, dass die Kartoffel ex insnia 
Virginia nach England und von da nach Prankreich u. s. w. 
gebracht sei und liihrt zugleich einen in Virginien gebräocb- 
Üdien Namen Openawk an. Befragt man nun in Bezug anf 
diesen letzteren Namen em nn Jdire 1590 von Tb. de 
Bry herausgegebenes Werk: Admiranda narratio etc. de 
commodis et incolarum ritibus Virginiae, so findet sich aller- 
dings dieser Name für eine runde, welsche Nuss- grosse 
Imd noch ^ssere Wurzel im Gebrauch, welche zusammen- 
Junge» wie an einer Schnur angereiht. (L c. p. 17); allein 
diese Wurzel wichst «Juimidis et ptludosis locis" ^.Stand- 
ort, der nach den geläuterten Erfahrungen unserer Land- 
wirthc den Kartoffelbau keineswegs begünstigt, vielmehr 
bcnachthciligt; überdicss linden sich in Virginien sechs ver- 
schiedene Knollengewächse nach der Aussage des genann- 
ten Autors und man hat somit Ursache zu vermuthen, dass 
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Caspar Bavhin den Standort und das Vaterland einer ganz 
anderen Pflanze: der Kartoffel nntergesdioben bat, wenn 
man überhaopt nicht etwa wegen ded Zosatzes „insula** zn 

Virginia vcrinuthen soll, dass aus einer der Virginischen In- 
seln der Antillen oder den unter dem Namen islas das ver- 
gineas bekannten Inseln an dem Cap Breton Knollen nach 
Europa gekommen sein mög;en, die man fiir Kartoffeln an- 
sah. Aus dieser Untersnohung erhellt nun wenigstens, dass 
C Bauhin in Bezog auf das Vaterland der Kartoffel im 
Unklaren war und der ihm von C Sprengel') bereüs 
gemachte Vorwurf, dass er nicht gar zu ängstlich in der 
Ortsbestimmung amerikanischer Plllanzen sei, dürfte auch 
für die Kartoffel gelten. Dieser Vorwurf erhält dadurch 
aber noch eine besondere Stütze, dass C Bauhin den Ge- 
währsmann gar nicht nennt, welcher sein SoL tuberosum 
esculentum aus Virginien mitgebracht haben soH. Demun* 
geachtet dtirfen wir aber nicht unerwähnt lassen, dass Herr 
Alex, von Humboldt*) die Mittheiiung macht, dass Tho- 
mas Harriot^), ein Mathematiker und Seemann ebenfalls 
den Namen Openawk aufführt und dass Gorard in sei- 
nem 1597 herausgegebenen „Herbai or genei^l history of 
plants** die Kartoffel: „Patate von Virginien" oder „Norem- 
bega'' nennt. Schliesslich sei es uns noch gestattet zu be* 
merken, dass der in Virginien für ein Knollengewächs ge- 
bräuchliche Ausdrude Openawk, den man doch ächwerfich 
von dem Peruanischen „Papa" ableiten kann, die Ansicht 
hinlänglich raotivirt, dass mit diesem Namen die Kartoffel 
gemeint und dieselbe ursprünglich in Virginien zu Hause 
gewesen sei. Demungeachtet können und wollen wir nicht 
in Abrede stellen, dass die Kartoffel schon im sechszehnten 
Jahrhunderte von Peru nach Virginien oder aber den Vir- 
ginischen Insefai (?) gebracht worden sein mag. Wir er- 
innern hierbei an eben ähnlichen Fall in Ostindien, wohin' 



i) hisloria rei lierbariae Tom L 1807. p. 452. 
t) Neuspanien Bd. III. p. 74. 
3) account of Virginia ldS6. 
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nadi Ainslio') die Kartoffel vom Gap der gulen IIofTnung 
kam. Ungeachtet des fremden Ursprungs erliieU dieselbe 
den Cyngalesischen Namen Rata innala; in der TeDingoo 
Sprache den Namen .Ooralay gudda, in der Tamul Sprache 
Wallarai Kilangoo. 

Nach diesen den Bau hin entnommeneu Notizen, aus 
denen schon hervorgeht, dass demselben Nachrichten zu 
Gebote standen, welche aus der Zeit \or 15U0 herstammen, 
gehen wir zunächst auf den zweiten gleichzeitigen Kenner 
der ächten Kartoffelpflanze Carolus Clus ins über* 

Schon oben bemerkten wir, dass dieser vielgereisle 
Botaniker ebenfells des Italiänischen Namens Taratouffii ge- 
denkt, dagegen nnterliessen wir die Bemerkung, dass er 
sich darüber verwundert wie eine in ganz Italien schon 
langst bekannte Pllanze, die sogar schon als Schweinefulter 
im Gebrauch war, nanienthch der Schule von Padua unbe* 
kannt geblieben sein konnte, desgleichen erwiihnt er, dass 
wiewohl die Italiener das Vaterland der Kartoffel und die 
(leschichte ihrer Verbreitung nicht kennten, es dennoch 
feststehe» dass sie dieselbe entweder aus Spanien oder aus 
Amerika erhalten hätten. Ausserdem hält er es fiir unbe- 
stritten, dass die von Petrus Cie^a in dessen Chronica von 
Peru, pars 1. cap. 40. Deschriebenc Pflanze die von ihm 
sogenannte Arachidna, Papas Peruanorum sei. Nicht ein- 
zusehen ist nun aber Grund, warum er der Meinung ist, 
dass seine Kartoffel dieselbe Pflanze sein soll» welche 
Theophrast*) beschreibt Uebrigens entlehnt Clusius 
dem Ciega noch die Notiz, dass die von letzterem beschrie- 
bene (von Clusius aber wörtlich ins Lateinische übersetzt) 
Pflanze bereits von Augustinus ^^^rate und Lopez de Go- 
mara in deren Schriften erwähnt wunion sei und dass sie 
mit der Virginischen Opcnawk Aehnlichkeit habe. 

Durch Bau hin und Clusius werden wir also schon 
auf Quellen aufmerksam gemacht^ die vor dem Jahre 1587 



1) Malcria hidica. London. lb2G. Vüi. L pag. 
t) Uibluria plautarum lib. l cup. lt. 
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erschtenen sind. Demnftch wollen wir zunädist ans den 

genannten Schriftstellern soweit es' uns thunlich, die ange- 
zogenen Stellen anrühren. Joseph A Costa, ein Jesuit, be- 
suchte im Jahre J571 Peru und berichtet über dasselbe in 
seinem vielfach aufgelegten Werke „Historie natural de las 
Indias. Madrid 1792. (edit. YL) tom. L pag. 229. im ITten 
Capitel, übersohiieben: Yucas, cazabe, papas, cbofio y 
arroz** wie folgt: Es giebt bei den Indiem eine Art Wor- 
zehi, die sie Papas nennen und welche den tnrmas de 
tierra (Trüffeln) ähnlich sind. Diese Papas werden mit ei- 
nigen Blättern bedockt und nachdem sie geerntet sind an 
der Sonne getrocknet, zerkleinert und aus iluien Churlo 
bereitet, das sich viele Tage hält und als Brodt dient. Mit 
diesem chuäo treibt man nach den Bergwerken von Potosi 
einen grossen Handel Aus einer andern milderen (zarte- 
ren) Art, welche auch anderswo in heissen Gegenden vor- 
kommt, bereitet man ein Gericht, welches Locro heisst 

Besonders interessant ist die Notiz, dass diese Papas 
häufig erfiieren und schon in der Erde selbst durch anu- 
blan, d i. Brand oder Mehlthau verderben, was von Acosta 
dem schleclitcn Wetter, andrerseits aber auch der auf den 
Höhen von Peru herrschenden Kälte xogeschrieben wird. 

Ein anderer Reisender Urbanus Calveton bemerkt in 
seinem n^^ovae novi orbis historiae 1588 pag. 123'' dass 
man auf den Antillen zweierlei Arten von Wurzeln culti- 
>ire, von denen die eine Battatas, die andere hajas genannt 
werde. Weit früher aber als die genannten beiden Auto- 
ren spricht Petrus Martyr ein Freund und Correspondent 
von Christoph Colon dem grossen Ligurer in einem an 
den Erzbischof von Granada und den Grafen von Xendüla 
gerichteten u. aus Barcelona vom 13. September 1493datir- 
ten Briefe von einer auf den Antill^ schon bei Coloii*s 
erster Reise gefundenen Wurzel, welche den Indiem das 
sei, was für die Spanier das Brodt. Diese Wurzel hiesse 
dort Agics, man lege sie zur geeigneten Zeit in die Erde, 
worauf einige Internodien anschwellen, die bald kugelför* 
mig, bald birnenförmig, bald kürbisförmig seien. Waren 



Digitized by Google 



i4 

sie reit, so nehme nan sie ans Erde heraus, troduiele sie 

in der Sonne, schnitte sie in Stücke, riebe sie zu Mehl, 
zei-kleinere, koche und esse sie alsdann. (SchlözersBriefw. X.) 

Derselbe P. Martyr sagt in seinem Werke de re- 
bus Oceanids et orbe novo. Bas. 1533. foL pag. 2. B. dass 
die Caraiben eine den Rüben (Napis) ähnliche, Kastanien- 
artig schmedtende Wurzel ässen, die sie Ages nennten und 
woraus sie, nach pag. 30 B. Brodt bereiteten, wie aus der 
Yucoa und dem Mais. Derselben Ages gedenkt er ausser- 
dem pag. 50 A. und pag. 54 C. neben Yucca, Mais, Pal- 
men und Bataten. 

Auch ^larate erwähnt nach Lopez de Gomara hi- 
storia geneiai de las Indias der in Peru ookivir- 

ten Papas. 

Der spanische Name Pa|ias ist nun aber rän Pema- 
nischen Ursprungs. Nach Professor Dr. Buschmann, 

dem gegenwilrtig gi-ündlichslen Kenner der amerikanischen 
Sprachen, existirt im Peruanischen das Wort Papa, welches 
Kartoffel hcdentet. Derselbe Gelehrte theilte dem Verfasser 
ausserdem in Bezug auf das oben erwähnte Chuilo die 
Notiz mit „dass im Peruanischen ein Wort existirt „chhuifu'* 
welches die Kartoffel in dem Zustande bezeiehnet, wenn 
diesefiM an der Ireien Luft gelegen und KäNe bekom- 
mn hat, wovon das Verbum cfahuflnrcuni (vor KäHe die 
Beffimung verlieren, ganz steif und stair sein). Des- 
gleichen findet sich im Peruanischen das Wort rokro, wel- 
ches so viel ist: als Suppe von spanischem PfefTer und 
Kartoffel; hievon ist das spanische Wort locro entstanden. 
Endlich beriehtei nun noch Dr. O. D. in seinem Werkef 
„die unbekannte neue Weh f 673. fbl p. 346, dass die Pe- 
ruaner die papas anbeteten. ^ Halten wir nun das Ergeb* 
niss dieser linguistischen Forschung und der heiligen Ver* 
chrung der Kartoffel mit dem zusammen was Acosta und 
Gomara, Carate und Cie^a aussagen, so müssen wir 
nothwendiger Weise daraus den Schluss ziehen, dass die 
Spanier: die Kartofftl in Peru vorfanden und deren hei- 
mathlichen, urspcünghchen Namen aus dem Pemanisohen 
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m ihro Muttersprache übernahmen; ferner geht aus vor- 
stehender Untersuchung hervor, dass weil auch Clusius 
schon iron Ps^ms Peruvianonim spricht, die Kenntotss der 
Kartoffel schon vor dem Jahre 1587 in Europa, namendich 
in Itafien und Spanien verbreitet gewesen sein nrass. 
Diess führt uns zur vierten Frage: 

Von wo und durch wen kam die Karloflel selbst 
nach Europa? 

Lange Zeit hindurch trug man sich mit mancherlei 
Nachrichten über die Verbreitung der Kartoffel aus Ame- 
rika nach Europa n. s. w. So wurde erzählt, der englische 
Admiral Sir Francis Drake habe im Jahre 1584 nach 
Andern im Jahre 1586 aus Yirginien die ersten KartoiS^ 
. nach Europa gebracht; allein schon der päbstliche Nuntius 
in Belgien übergab im Jahre 1587 dem Philipp de Sivry 
einige Knollen, ferner ist es auch nur bekannt, dass Drake 
die Antillen und die Küsten von Terra forma und Virginien 
besucht hat und endlich wird die Kartoffel unter den Ge- 
richten, vefche derselbe der Königin Elisabeth bei ihrem 
BesQohe seines mit seidenen Segdn in (fie Themse einge- 
laufenen Sdiifies vorsetzte, nicht genannt. 

Alsdann ist die Meinung ^ erbreitet worden, dass der 
unglückliche Admiral Walter Raleigh aus dem von ihm 
in Besitz genommenen Virginien Kartoffeln nach hland ge- 
bracht habe und dieselben im Garten von YoughaU gezo- 
gen worden seien; allein da die gesottenen Beeren von 
schlecbtem Geschmack gewesen wären, so habe man wei- 
ter keinen Werth auf die Frucht gelegt ledoch sciehit 
diese Iriändiscben PolaHoe nadi einer in den Breslauer 
Smmhingen im Jahre 1718 (Märzmonat, 5. Classe, 2. Ar- 
tSkel pag. 847) enthaltenen Beschreibung, wonach überdies 
die genannte Pflanze aus Spanien nach farland gekommen 
und dort vielfach cuitivirt sein soll, etwas ganz anderes als 
die Kartoffel zu sein. 

Einer dritten Version zufolge, soll John Haw|cins die 
ihm als Schiflbprovision in Santa Fe (Südamerika) iiberge- 
bene Kartoffel im Jahre 1565 nach hrland gebracht haben. 



Digitized by Google 



16 



Nachdei)! wir nun bereits in der Erörterung unserer 
dritten Fraget <fie -schon lange vor Drakc und Raleigb 
aUgemeiner gewordene Kenntniss der Kartoffel ausführKober 
bewiesen haben, so müssen wir in der That Anstand neh- 
men, den Engländern das Verdienst zazaschreiben, die Pe- 
ruanische Knolle zuerst nach Europa gebracht zu haben. 
Allein wem dieses Verdienst beizumessen sei und wann 
die Uebersiedlung stattgefunden hat , können wir nicht er- 
mitteln; wahrscheinlich nur wird es, dass die Kai-tofieln 
von Spaniern mitgebracht» dass sie von Spanien nach Ita- 
lien und von dort zu nns gekommen sein mögen. 

Wir haben zum Schhiss deses Gapitels noch mit ei- 
nigen Worten der Verbreitung zu gedenken, welche die 
Kartoffel in Europa erfuhr. Im Jahre 1616 kommt dieselbe 
noch als ein seltenes Gericht auf der königlichen Tafel zu 
Paris vor. In Deutschland fand man an ihr nur erst wäh- 
rend und nach dem dreissigjiihrigen Kriege Geschmack; 
so scheint sie 1650 zuerst im Voigtlande angebaut worden 
zu sein, im Jahre 1708 kam sie nach Mecklenburg, wo- 
hin sie aus Schottland von einem Officier gebracht wurde. 
In das Würtembergische brachte sie Anton Seignoret, 
ein Colonist zu Nürnberg im J. 1710, von wo ans sie sich 
in ganz Schwaben veibreitete. In der Schweiz baute 
man sie nach Engel (in den Berner Sammlungen), schon 
um das Jahr 1730 in Brienz. In Berlin ^) aber wurde 
die Kartoffel zuerst in ganz Deutschland gezogen, wosa 
die vielfachen Verbindungen mit Holland zur Zeil des grossen 
Kurfürsten Anlass gaben. Im Jahre 1G72 wird die Kair- 
loffel von Elshoh in dessen „Garien-Bau. Kölln a. d. Spree 
1604. (2. Aufl. 1672) ' schon unter den Küchengewächsen 
umständlich beschrieben. König Friedrich Wilhelm I. 
wendete sie nach Prcuss für den Unterhalt der Armen 
und Kranken in der Gharite an und schenkte dem Uospi- 



1) I. 0. E. Preuss Friedrich der Grosso. Bd. 2. png. 191. 
Der gelehrte Hisloriograph entlehnt diese Nachriehl dem Hortus Be- 
rolineosis. 1657 (Ms.) von Elsbolz. 
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tale zu ihrem Anbau ein Slück Landes. Doch dieses jBet^ 
spiel Wirlde wenig, darmn Hess Friedrich der Gross« 
in Pominem bei Golberg im lahre 1744 nnenlgeldlick Saal- 
kartoffisln vertheflen, ebenfidls ohne sonderlichen Erfolg, wie 
sein Vater, welcher die Vomrtheile der Pommern mit Ge- 
walt unterdrückte. Die Kartoflelkriegc zeugen hinlän^'lich 
fiir den grossen Widerstand der Bauern. Nach dem gi'ossen 
Hungerjahre 1745') (also jetzt vor 100 Jahren) erhielt 
Colbcrg aus Friedrichs vorsorgender Güte, einen grossen 
Fracbtwagen voll Kartoffeln zum GeschenL Alle Garten- 
besitzer wurden versammelt, die neoe Fracht in Empfang 
zu nehmen und die Anweisung zur Benutzung sich vor- 
lesen zu lassen. Man hatte aber zu der empfohlenen Gabe 
kein Vertrauen und zum weitem Anbau kein Geschick« 
Das Jahr darauf erneuerte der Könii? sein Geschenk. Dies- 
mal wurde ein sachkundiger Aufseher, der von seinem Va» 
teriande Schwaben den Kartoffelbau genau kannte, den 
Leulei? bei der Pflanzung zu Utilfe gegeben. So kam diese 
neue Frucht zueilt in*s Land; aber erst volle 50 Jahre 
später sähe Nett elb eck, der dies in seiner Lebensge 
schichte umständlich erzfihlt, bei Stargard die ersten Kar- 
toffeln im freien Felde ausgesetzt. Im Jahre 17G3 befahl 
Friedrich der Grosse den Kammern durch Landdrago- 
ner vigiliren zu lassen, dass die Bauern Kartoffeln pflanzten. 
Durch £rnst Wilhelm Graf zu Scfalabrendorf wurde die 
Kartofel in Schlesien namentlich durch Umlaufsschreiben 
vom 24. März 1756 und 5. April 1757*) einheimisch und 
kam von da nach Böhmen, wo sie den Namen Brambury 
(verstümmelt aus iirandenluirger) noch jetzt führt. In der 
Gegend von Halle wurde dieselbe schon um das Jahr 1721 
cultivirt, wie man aus Buxbaum's Flora von Halle pag. 
306 ersiebt; um Jena scheint sie dagegen nach der Haller- 
schen AusgidM der Flora Jenensis von Ruppius aoch im 
Jahre 1745 nur erst In verschiedenen (Birten angebaot 



1) Preuss ibidem. BJ. 4. pag. m 

2) Preuss ibid. Bd. 1. pag. 296. 

2 
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worden zu sein, wogegen Mauritius Ho ff mann in seiner 
Plora von Altorff 1G77 die Kartoftel schon erwünt. Nach 
Bannover kmen die KartoffiB]n nach dem vorleisElen Brar 
balrter Kriege durch emige Reiler, denen dieselben in ihrei 
Winterquartieren in Brabant ^vortrefflich geschmeckt hatten. 
Ebenso kam aus Holland die Kartoflel in die Gegend von 
Göttingen, wie aus Joh. Beckmann s Grundsätzen der 
deutschen Landwirthschaft. Gotting. 180G, pag.S9i hervor- 
lagehen scheint. Nach demselben Autor wurde sie 1737 
zverst in Finnland bekannt und 1716 durch Jonas AN 
ström nadi Sdiwedea gebracht hn Jahre 1782 da^^ten 
wurde diese in Irkotzk sdioo angebaute nutzbare Pflanze 
durch die Fürsorge des russischen Gouvernements nach 
Kamtschatka übersiedelt, während sie durch die Engländer 
nach dem Cap der liuten Hoffnung, von da nach Ostindien, 
NeuhoHand und Neuseeland gebracht wurde. 

So viel über das Vaterland und die Verbreitung der 
Kartoffeki, worüber bereits Graf Caspar von SternBerg*) 
imd vor ihm AylmerBourke Lambert*) und 1 Banks*) 
ausfährKcfae Untersuc^imgen angestellt und nutgetheiU 
haben. 

Oapttel n. 

Zur Systematik der Kartoffel 

Wiewohl Bauhin 's. Benennung der Kartofiel älter ist. 
als die von Clusius, so wurde dieselbe dennoch bis auf 
den heutigen Tag beibehalten, weil es bei der immer grösser 

werdenden Zahl der zur Gattung Solanum gehörenden 
Pflanzen sich unwiderleglich herausstellte, dass die der 
Kartoffel zukommenden Charaktere nur mit den für Sola- 



1) MonalMctarifl der Gesellscbart des vaterlandischsn ttuseums 
in Böhmen. Jahrgang I. Januar. Prag 1827. p. 19^32. 

2) Supplement zu der: Description of Uie gsn. Pinus elo. See 
n. pag. 11. etc. 

3) An attempt to ascertain tbe time of the inlroductioa o( pota- 
toes 180S. 
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num Gültigen ül)ercinstiinnilen. So nahm unter Antlern 
Besslcr in seinem Horlns Kystettensis 1013. fol. Baii- 
hin's Namen an, ebenso der gi^osse schwedische Natur* 
forscher Ritter Carl von Linn^ in seinem Systema na- 
turae. Hobniae i707. Edit Xa tom. E pag. 172. 173; in 
welchem Werke er die Galtmig Solanum folgeadermaassen 
schildert : Corolla rotata; anthcrae subcoaliCae, apice poro 
gcnüno dehiscciU(>s; hacca hilocularis. Diese Gattung mit 
den iiim bekaiiiiten ;33 species theilt er in drei grössere 
>lbtheilungen; inermia; aculcata; spinosa Zu der er- 
aleii ilbdietlung bringt- er die Kartoffel mit dem Species- 
Namen: tuberosum und beschreibt sie so: Caule inerm«» 
herbaceo; folüs pinnatis integerrimis, pedoncslis subdivin& 
An dieser Diagnose ändert der spätere Heran j^eber 
Willdeuow nichts, fügt derselben nur einige Citatel hinzu 
und fvihrt sie unter seinen 83 Solaiumi-Arlen als die erste 
auf. Römer und Schult es denen schon 2()4 genau be- 
schriebene und nocli uicht hiiiläuglich beschriebene 
Solanum-Species bekannt waren, führen in ihrer Ausgabe 
des Linn6 1810. Vol. 4. pag, 572 die einigermaafisea ge* 
änderte also lautende Diagnose: 
Incrmia: foliis pinnatiseGtis, pinnalifidis, mtegrisve, 
Folüs impari ^ pinnattsectis, 

a) Racemis coryiid)osis terniinalihus : 
Solanum tuberosum: Radice tuberifera, caule herbaceo, 
foliomm scgmentis inae({ualibus, alternis, minutis, pedi- 
Collis articuiatis, coroUis quinqne-angulatjs. 
Am Schluss dieser reformirten Diagnose erwähnen die 
Yerikssier noob, dass nach Crmelia (Flora Badeosis Tom.L 
pag. 518) in Deutschland sechs namhafte Varietäten- chA- 
liviit würden; und dass Parnientier's aufgeführte Varietäten, 
60 an der Zahl, nicht tonslant wären. 

Die genannten Herausgeber des Linne behielten be- 
kanntlich des Letzteren künsüichos System bei und stellten 
also folglich die Karloflfel in die erste Ordnung Oer fünften 
Klasse (Pentandria Monogynia). 

Jussieu, der Begründer des natürlichen Sys|»pi6 

2» 
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brachte die Kartoffel zuerst in die von ihm sogenannte Fa- 
milie der Solancae und nach seinem Vorgange das ge- 
genwärtig am Allgemeinsien angenommene natürliche Sy- 
stem von Decandollc in die Familie der Solanaceae. 

Diese Familie umfasst (nach Kwitli) meistens Kräuter 
vnd StrSucber; Bäume finden sich m derselben seltener, 
die Blätter sind abwechsebd, die BItithensliele oft ausser- 
halb der Blattachseln, der Kelch (linf- oder zehnspaltig, 
stehenbleibend. Blumenkrone "fünf- selten vierlappig, regel- 
mässiii, vor dem Oefliicn meist gefaltet, Staubgefässe fünf, 
selten vier. Antheren zweifachrig, zuweilen (in Solanum) 
an der Spitze mit zwei Löchern aufspringend. Ovarinm 
firei, an der Basis oft mit einem Discus umgeben, zwei« 
seltener drei-, oder vierfäcfarig, vielsamig. Staubweg ' ein- 
ihch, Kapsel oder Beere zwei-, seltener drei- oder fier- 
fachrig. Embryo mehr oder weniger gekrümmt, von einen 
fleischigen Albumen umgeben. 

Diese Familie umfasst die Gattungen Solanum, Capsi- 
cutt, Airopa, Datura, Uyoscyamus, Niootiana, Yerbas- 
cum u. s. \v. 

Die Gattung Solanum, weldie nach der neuesten Zu- 
sammenstdlung>) der zu derselben gehörenden Pflanzen, 
432 Speeles zählt, charakterisirt sich*) duroh fblgende Merk- 
male: Kelch fünf- oder zehnspaltig, Blumenkrone rad-, sel- 
ten glockenförmig, am Rande fünf- (selten zehn-, vier- oder 
sechs-) theilig. Staubgefässe fünf (zmvcilen vier oder 
sechs). Antheren zusainmengeneigt, zuweilen verwachsen, 
an der Spitze mit zwei Löchern an&pringend. Narbe 
stumpf, Beere gewöhnlich rund, vom stehenbleibenden 
Kelcfae begleitet, zwei-, selten mehriächrig, vielsamig. 

Zu dieser Gattung nun gehört unter dem von Linn^ 
gegebenen Namen S. tuberosum die Kartoffel, deren nähere 
Beschreibung wir nun folgen lassen wollen: 



1) Walpors Repartoriom bot spee. Tom. 3. 1844. 45. piig.38— 98. 
%) Kunth Anlsitong z, Kennlolis dsr offichMlIfin Gcwiehse. 
Beriin. 18S4» psg. stA. 
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Der Sa amen eine Linie lang, eine halbe Lbie breit, 

hat die Form des Leiosaamens , d, h. er ist von beiden 
Seilen zusammengedrückt, eiförmig und an der Anheflungs- 
slelle zugespitzt; derselbe besteht aus der weisslich gelben 
dünnen Saameuschale (Testa), welche ein uirührendes Al- 
banien und von diesem ringsum eingeschlossen, den klei- 
nen gekrämmten Embryo enIhäH. Der Embryo besteht 
aus den beiden längliohen planconvexen Saamenlappen 
(Cotyledonen), dem noch ivenig eniwrickelten Federc^en 
(pluniula), und dem Würzelchen (Radicula) welches ebenso 
lang als die Cotyledonen. Viele solcher Saamen finden sich 
in der fleischigen oberstiindigen, kugelförmigeu, glatten, zwei- 
facherigen Beere (bacca), welche anfangs grün, später eine 
schmutzig gelbe, beim Trocknen aber schwarzgrüne Farbe 
annimmt. Die Grösse dieser Beere variirt zwischen fön( 
acht und zehn Linien in der Länge und Brdjte. Beim Quer- 
schnitt findet mall eine halbe bis eine Linie unter der 
Aussenfläche die in einem Kreise gestellten Saamen, welche 
einer fleischigen Placenla ansitzen. Von dem Fruchtstiele 
aus, verlaufen nach der an der reifen Beere noch deutlich 
wahrnehmbaren vom abgefallenen Stylus herrührenden Narbe 
mehrere Holzbiindel. Beim LängenscbiiiU findet man die 
Saamen mit einer ihrer seitlichen Kanten dem Beschauer 
zugekehrt Von allen Seiten aber sind dieselben von den 
ZeHen der Beere eng umschlossen; nach der völligen Reife 
lösen sich die Zellwände zu einer schleimigen Flüssigkeit 
auf und die Saamen linden sich alsdann in derselben su- 
spendirL Unterhalb der Beere befinden sich, wenn auch 
zusammengefallen, die iiinf Kelchzipfel. 

Der in den Boden gesäete Saameo keimt, wenn die 
äusseren Bedingungen Wärme und Feuchtigkeit hinreichend 
dargeboten sind, schon innerhalb 4 Wochen zuweilen auch 
noch später, und zwar wird alsdann aus der radicula: die 
Pfahlwurzel und aus der plumula: der oberirdische Blätter- 
tragende Stengel; die Cotyledonen treten über die £rde 
und vertrocknen sobald ihre Function erloschen ist 

Schon zu Ende des ersten Jahres finden sich an der 

■ 
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ans Saamen erzogenen Pflanze junge Knollen, von denen 

Referent inclcss nicht mit Bestimmtheit zu sagen weiss, ob 
sie aus acliselstiindigen, unterirdischen Zweigen entstanden 
sind, da nur von Turpin (s. u.) pl. I. (ig. [). desfallsige Ln- 
tersuchungen vorliegen, ihm selbst jedoch jetzt nicht Ge- 
lagenheit ward, diesen Vorgang genauer zu studieren. 

Werden dagegen ein- oder mehrjitiirige KnoDen in die 
Erde gelegt, so entwickehi sich aus den in kleinen quer» 
gestellten Grübchen srtzenden Knospen-Anlagen : oberirdische 
"Stengel oft 13— in an der Zahl, und Wurzeln. Die Knos- 
penanlago besteht anfangs aus einem überaus kleinen knopf- 
förmigen Zetlenhäufchen, an welchem man noch keine deut* 
lieh markirten Bliittchen wahrnehmen kann; nur zuweilen 
finden sich zwei seitlich von dem halbkugettormigeii Zel- 
lenhäufchen befindliche Einkerbungen, die man wohl für 
die ersten rudimentären Blättehen halten kann, fai jeder 
Orttbe an der Knolle befinden sich solcher Knospenanlagen 
mehrere, gew öhnlich drei, von denen die mittlere dann am 
stärksten ausgebildet ist. 

Aus den Blattwinkeln der aus einer Knolle hervor- 
gegmgidtten jedoch unter der Erde befindlichen StengeltheUe 
entwickeb sich alsdann Seitenaohsen (AuBlfiufer, Stokmeii), 
die mehr oder weniger lang werdend, entweder nur an 
der Spitze anschwelten, oder aber ausser der angesehwol« 
lenen Spitze mittelst secundärer Axcn: Knollen zweiter 
Ordnung bilden. An jeder Knolle sieht man alsdann noch 
den Rest des abgetrockneten Ausläufers und deshalb heisst 
diess mit dieser Narbe ^ ersehene Knollende: Nabelcnde. 
Da nun die unterirdische Axe selbst angeachwdllen tat, die 
dich yim der oberMischen Axe nur durch den Mangel der 
ftUltter unterscheidet^ so ist es begreiflich , warum an der 
Kartoffel dre sogen antcn Augen (entwickelungsfähige Knos- 
pen) in so grosser Anzahl sich belinden können. Doch 
nicht bloss der unterirdische Stengeltheil ist zur Bildung 
solcher Knospen-tragenden Knollen befähigt, sondern auch 
die in den Biattachseln des oberirdischen Steimels behiid- 
Hchen Knospcm lassen sich durch eine nmd um den St^ 
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gel gehende Entrindung künstlich zu KnoUea iimwandeliv 
wie dies durch Dutroohet bewiesen ist. 

Der Stengel gewöhnlich nur einige Fuss hoch, wird 
bei einigen kuMvirten Varietäten sechs Fuss hoch und 

darüber; derselbe ist von der Dicke einer Federspnie bis 
zu der eines MannsHiigcrs, walzenrund oder drei- und vier- 
eckigt, zuweilen geflügelt, aufrecht, seltener niederliegend 
einfach oder asüg, platt und behaart, hellgrün, zuweilen 
dunkelroth oder punktirt. 

Die Blätter sind gefiedert getheilt, mit einem ein- 
fachen Endblättchen. .Der Blattstiel ist halb- oder walzen- 
rund, fein behaart und trägt ausser den beiderseits stehen- 
den Blattchen: Mond- oder Sichelförmig«? Aflerhlättchen 
(stipulae). Die lilältcheii (foliola) von ungleicher Grösse 
sind ungleichseitig, spitz, am Grunde fast herzfönnig, eiföraiig 
oval, ganzrandig, etwas runzlich, an den Uändern wellen- 
förmig, bald glänzend, bald matt und auf der Ober- und 
Unterfläche mit feinen Härchisn besetzt; ihre Farbe ist hell- 
und dunkelgrün und haben einen unangenehmen Gerach. 

Aus den ßlattwinkeln entwickeln 8ich ausser den oben 
erwälmten Zweig -Knospen die genicinschaltlichcn einge- 
lenkten veiäslelten Blumenstiele, welche mit leinen Här- 
chen besetzt sind und zuweilen bis sechs Zoll lang werdea 
Die Blumen von drei bis fünfzehn an der Zahl, sitzen an 
denselben eine Doldentraube bildend. — 

Der Kelch ist funfspaltig und behaart^ die Kelchziplel 
sind «i-lanzettKch, lang zugespitzt. 

Die Blumenkrone zehn Linien breit, ist weisslich, 
röthlich oder blass violett, die Zipfel derselben sind drei- 
eckig, spitz. 

Die Staubfäden in der Mitte der Blumeokrone, fünf 
an der Zahl, bestehen aus gelben länglichen gegen, einan- 
der geneigten, fast verwachsenen Anther^, welche an der 
Spitze zwei Oeflhungen haben. 

Der Griffel (Stylus) ist einfach und trägt eme stumple 
Narbe. 

Die Pfahl- Wurzel, so wie die aus Knollen sich ent- 
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wickelnden Wmeln siad mil zahfareieiien Wurzelftwern be- 
setzt» welche von verschiedener Länge und Dicke sind. 
Zum Schluss dieses Kapitels sei noch bemerkt, dass 

Graf Bcrchtold (I. c.) 39 verschieiknc Varietäten um- 
sländlic'her beschreibt, Putsche und Bertuch*) nur 33 
Varietäten kennen und dass endHch Decandolle in einer 
der Agricultur-Gcsellschart zu Genf 1821 vorgelesenen Ab» 
handlnng deren 154 beschreibt. Ueber KnoUenbiktvng vergL 
Tnrpin in: M^m. du Mus. d*hisk nat 1830. T. XIX. p. 1— 5& 

* 

GapUel m. 

Analomisch-physiologisch-chemische 
Untersuchungen. 

Die Organe mittelst welcher man die Kartoffel zn ver- 
mehren im Stande ist, sind: 

1) die Saamen, 

2) abgeschnittene oberirdische StengekheSe (Steck- 
linge). 

3) die Knollen (unterirdische Stengelanschwcllungen). 
Die erste Forlpflanzungsmethode, schon von Ludwig 

in seiner Abhandlung von den Erdäpfeln. (Bern 1770. 8. 
pag. 67.) empfohlen and ausgeführt» wurde auch in England 
nach der grossen Hnngersnoth von 1771 und 1773 häufig 
versucht; allein diese Methode erwies sich sowohl in Eng- 
land als in Thaers*) Versuchen, die derselbe von 1786 
in zwölf nach einander folgenden Jahren im Garten der 
landwirlhschaftlichen Gesellschaft in Celle anstellte, als un- 
zweckmässig und zwar 1) weil die aus Saamen gezogenen 
Pflanzen erst im dritten Jahre brauchbare KnoUan tragen, 
2) weil ihre Kultur um die Hälfte theurer ist» 3) weO man 
aus Saamen nichts weiter als eine grosse Reihe von Va- 
rietäten erhält und 4) weil die aus Saamen eihaltene Kndle 

1) Versuch einer Monographie der Kartoffeln. Weimar 1819. 4. 
pag. 10—27. 

2) Einleitung zur Kenntolss der Englischen Landwirtbachaa 
Hannover 1801. Bd. 1. pag, 418. 
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vor der Erkrankung (eine solclie herrschte damals allgemein 
in Irland unter dem Namen Curl) nicht schützt. Deshalb 
Yariiess Thaer die Cultur der Kartoüdn aus Saamen. — > 

Die zweite Fortpflaiiziiii§;iiiiethode: durch abge- 
scfanittene und in die Erde $deffe oberirdisclie Stengol 
oder Zweige wurde von Gotd. Gleditscli *), dem damaK- 
gen Professor der Botanik am Collegio medico-chirurgico zu 
Berlin für den Fall empfohlen, dass man ein Missjahr vor 
Augen habe. Dieser Vorschlag, der übrigens auf direkten 
Versuchen beruht, isi zwar zur Anwendung gekommen, al- 
lein der Erfolg entsprach nicht. Indessen isl es doch ander- 
weilig bekannt, daia bei einigen VarietäteB, die Kneienbü- 
dung nonnal an den oberirdisohen SteogeWieden alattfindol 
«d ea würdte dahar Aese sich besonder» zur Ausiiibrung 
des Gleditsch'en Vorschlags qualificiren. 

Die dritte Fortpflanzungsmethode mittelst der unter- 
irdischen lüioUen ist nicht nur aus physiologischem Ge- 
siehtsponkte eine durchaus naiurgamasse, sondern auch 
nach. zaUreichen analogen Erscheinungen bei andern Pflanzen 
(ConvolvQhiB batatas; Tropaeolum tuberosum, tricolorum, 
azoreum; Helianlhas tuberosus und vielen andern) vott* 
kommen gerechtfertigt; Überdies lehrt ein fast zweihundert- 
jähriger Anbau der Kartoilcl mittelst ihrer Knollen und die 
während dessen gemachte Eifahrung unsrer sachkun- 
digsten Cultivateure, dass von einem eigentlichcA Detehori« 
reu nicht die Bede sein kana 

A. Untersuchung der reifen Knollen. 

a) Weisse Nieren- oder runde Kartoffeln. 

Unserer bereits oben erläuterten orgaiiologischen An- 
sicht gemäss, haben wir in der Knolle einen unterü*dischen 
Zweig, welchem die Blätter fehlen und an deren Stelle nar* 
benartige VorsjNrünge sich befinden mit einer voir derselben 



1) Vermischte physikalisch -botanisch -ökonomische Abhandlun> 
gen. Tbl. 1. p. 157. Halle 176d. 8. 
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Kefenden Grabet in welcher (fie noch weniff entwidcelleH 

Knospen sitzen. Der Zweig einer dicotyledonen Pflanze 
besteht nun aber aus einem centralen Mark, einem oder 
mehreren dasselbe einschliessenden Holzringe, welchen 
als äusserste Schicht die Rinde umschliesst. Alle diese 
Xkeile haben wir bei der Kartoflel zanächst anfiusuchen. 
Macht man einen Qnerschnitt» so sieht man zu äossersi die 
sobmntzig- gelbliche (bei einer reihen oder blauen Kootte 
ffothe oder blaue) sogenannte Sohaate. Diese Scfaaale b3- 
det nun aber nichts weiter als die äusserste Zellcnlage der 
Rinde, vergleichbar den an Baumstammen sich ablösenden 
zerrissenen Korkschichten; keinesweges aber kann man 
sie mit der Chlorophyll-fiihrenden Schicht einjähriger Zweige 
vergieidien, denn in dem Innern ihrer Zellen gewahrt man keinai 
geformten Zellen -hihalt und keinen Farbestoff. Die Zdlen- 
sind kleiner als die Übrigen der Rinde, von d)en nach un- 
ten zusammengedrückt, und länger als breit. Die Zahl die- ' 
ser nach Art der Mauersteine geschichteten jiussersten (an- 
fangs klaren Zellsaft später Luft führenden) RindenzeUen 
varürt je nach der cultivirten Varietät. 

Unter der eben beschriebenen Korkschicht liegen als- 
dann kleinere nach dem Centrum zu, attmähl% grösser 
werdende polyedrische Zellen, Yon denen die am meisten 
nach aussen gelegenen hie und da kleine ferMose, durch* 
sichtige, (juadratische, rhombische oder cubische Crystalle 
führen, die von Essigsäure gar nicht, \ on Salz- und Salpeter- 
saure nur langsam, von Schwefelsäure augenblicklich auf- 
gelöst und von Jod nicht gefärbt werden, bi derselben 
Schicht, wiewohl spärlich, führen alsdann andere Zellen, 
kleinere und grössere vollkommea runde Kugeln, welche 
der Einwirkung von Essigsäure und Salzsäure, AlkcM vmd 
Aether widerstehen, dagegen durch Schwefelsäure allmälig 
verschwinden und durch Jod eine gelbliche Farbe anneh- 
men. Dieser Rcaclion /Ailolgc kann man nicht umhin, die 
genannten scharf umschriebenen (bei den gesunden und 
reifen Kai'toflcln sich viel seltener iindenden) Kugeln: iiir 
juage in der Entwickclung begpriffiDne Tochter- Zellen zu 
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halten. — Viel lieber machte man sie für Oeltropfen ansehen, 
aUeio ihr eben angegebenes Verhalten und ihre den Oel- 
tropfen so wenig ähnelnde BescIiaSenheil machen diese letz- 
tere Ansicbl mindestens zmifettiaft. 

Unter dieser Cryslalle- und junge Zellen (?) liihren- 
den Schicht, die nur von geringer Mächtigkeit ist, und nicht 
bestimmt gegen die folgenden Zellen sich al)grenzt, findet 
sich nun derjenige Thcil der Rinde, welcher Stärkemehl 
oder Amylum fiibi^ ausser welchem kein anderer geformter 
Bestandtheil bemerkbar wü d. Diese Amyliim4bhi*cnde Rin- 
denschieht hat bei verschiedenen Sorten eine Mächtigkeil 
von zwei bis drei Linien und findet sich beim Querschnitte 
durch ehio runde oder längliche geschlMngelte Linie Ton 
der centralen Masse abgegiänzt. Beim Längenschnitte be- 
merkt man diese Linie vom Nabel ausgehend; sie wendet 
sich alsdann nach rechts und links und konunt, nachdem 
sie einen mehr oder minder grossen Bogen umschrieben 
hat, so dicht an die Schale, dass man nicht mit Bestimmt- 
heit sagen kann, ob sie in sich selbst verläuft. Diese Li- 
nie, welche nichts weiter andeutet, als die Hölzschicht bei 
einem Baumzweige besteht aus SpiralgefH^n und längem 
Amylum-freien Zellen. Diese den ganzen Knollen einhül- 
lende Holzschicht erleidet nun in der Nähe der Gruben, 
in welchen die Knospen sitzen, keine Unterbrechung, 
man gewahrt daselbst nichts weiter, als dass sie nach 
den primitiven Knospenanlagen hin in einem spitzen Win- 
kel zttsammenlättft und also mit chesen communicirt. 

Der von der eben beschriebenen Holzschicht einge- 
schkwsene-Theil der Knolle besteht, wie dar Amylum fah- 
rende Rindentheil aus grossen, dünnwandigen, polyedrischen 
Zellen, welche ausser einem klaren Zellsafte nichts als 
Stärkcmehl-Kiigelchen enthalten, denen wir jetzt eine spe- 
cieUere Aufmerksamkeit schenken wollen. 

In den äussersten Riiidenzellen sind die durch Jodlö- 
sung sieb blau färbenden Kügelchen kleiner, als in den 
tieferen Rindenzellen und den ganzen Markzellen und zwar von 
TW bis 2«« " Durchmesser. Die Form derselben ist bald 
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rund, bald elliptisch, bald keulcnröniiig, bald stumpf drei- 
eckig; gewöhnlich bemerkt man in ihrem hincrn kreis- 
runde um einen excentnsch liegenden voUkomnien rundea 
Kern verlaufende Linien; diese Linien "Vieren aber bei den 
eHip0oidi8chen Formen» je weiter sie sich von dem Kerne 
entfernen, aUmÜlig ihre kreisrunde Gestalt und werden 
elliptisch. Nicht immer jedoch sieht man in einem Starke- 
kome nur einen Kern, zuweilen sieht man auch in einem 
und demselben Kugelchen zwei oder drei Kerne, deren je- 
der von Anfangs kreisrunden, dann mehr oder weniger 
ellipsoidischen Linien eingeschlossen isL Diese Kerne kön- 
nen nach Pritsche nun entweder zu zwei an einem 
Pole o4^r zu drei im Gentrum, oder zu drei so Kegen,- 
dass jeder von ihnen excentrisch steht. Ja Pritsche sah 
sogar vier excentrisch siehende Kerne in einem und dem- 
selben Amylum-Kügelchen. Ueber den Kern und diese be- 
schriebenen Linien bestand lange ein grosser Streit und 
es herrschten die irrthümlichsten Ansichten; namentlich 
war es Raspail ')» welcher die Meinung geltend zu machen 
suchte, dass das Stärkekom ans einer Membran bestände, 
weldie einen von derselben chemisoh verschiedenen In- 
halt besässe. Nach Pritsche entsteht das Stärkekm 
durch Anlagerung gleichartig zusammengesetzter Substanz 
welche sich um den von Haus aus zuerst vorhandenen Kern 
schichtenweise anlagert. Beide Ansichten, die noch heute 
in Frankreich und Deutschland ihre Vertreter hnden, wur- 
den vom Verfasser ^) dieses als unhaltbar nachgewiesen 
und suchte derselbe namentlich nachzuweisen, dass die 
Stäikekömer nichts weiter sem können, als Zellen, welche 
durch innere Schichtenablagerung, die oben beschriebene 
Contourirung veranlassen. Die Schichten selbst haben eine 



1) Ueber das Araylum in Poggen d o rf 's Aonalen dw Physik 
und Chemie. Bd. 32. 1834. pag. 129 — 160. 

2) Essai de chimie microscopiqiie etc. Paris 1«S30. 8. pag. 24. 

3) Jul. Munter über das Slarkemehl der Gloriosa superba L. 
in von Alohl und ?. Schlechtendars botanischer Zeitung. Jahrg. 
K 164$. No^ it 
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Tersohiedene Dichiigkek: der Kern ist am wasierhaltigsteii 
und zo^^eich der jüngste Theä des Stärkekoms. Die Ele* 
- mente anlangend, aus Welcher die Stärice chemiseh zusam* 
mengesetzt ist, so zeigt ^di naeh den übereinstininiendeB 

genauen Angaljcu von Berzelius, Mitscherlich u. A., 
dass 12 Atome KohlenstofT, 20 Wasserstoff und iO Sauer- 
stoff die Stärke zusammensetzen. Mit Wasser gekocht, quillt 
das Stärkekom auf; der Kern zerklüilet sich, indem sich 
Luft an seiner St^e ausscheidet, die äusseren Schichten 
springen auch wohl auf und lassen den erwdchten Inhalt 
heraustreten. JodUSsung färbt das gekochte und ungekochte 
Stärkekorn schön blau; Schwefelsäure entzieht zuerst den 
inneren Schichten das Wasser, das Korn wird dui chsichtig, 
gelatinös, und die Contourcn verschwinden, d. h. es wird 
aufgelöst. Auch das blosse Trocknen der Stärke bewirkt 
eine Zerklüftung der um den Kern liegenden Schichten, so 
wie es durch £rhitzen frischer Stärke geschieht — Eine 
Aschenanalyse \¥urde noch von keinen Chemiker ausgeführt. 

Ausser der Stärke befindet sich in den Mark- und Rin- 
denzellen der klare, durchsichtige Zellsaft; dieser besteht 
aus Wasser, aufgelöstem Pflanzenei weiss und organischen 
Säuren. 

Das Eiweiss, aus Sauerstoff, Kohlenstoff, Wasserstoff, 
StidLStoff (10 Protein) + i Phosphor + 2 Schwefel beste- 
hend, gerinnt wie das Eiweis aus Eiern, beim Kochen. 

DieorganischenSäuren erst in neuester Zeit von Ilisch 
untersucht, geben sich schon durch ihre Einwirkung auf 
blaues Lackrnuspapier, welches an die frische Schnittfläche 
der Kartoffel angedrückt, roth wird, zu erkennen: dieselben 
lassen sich mit Siiberoxyd verbinden zu einem äalge, w^ 
ches aus 

C« Ha O4 + Ag. 0. 
besteht An KalK gebunden ergab sich dn Sähe, welches aus 

Ha O4 + Ca 0. • 



1) Wöhler und Lieb ig Annaleo der Chemie und Pharmacie. 
Jahrg. 1844. Bd. 51. pag. 246 —250. 
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bestand. Hiernach leidet es keinen Zweifel, dass die in den 
Kartofiehi sich YorÜBdeade oi^iscfae Säure keine andere als 
Aepfelsänre ist, neben welcher noch Phosphor-tuid Chlor* 

wasserstoffsäure auftreten. Ausserdem erhellt ans dieser 
Analvso, dass die in der Asclie der Kartoffel cnlhaltenen koh- 
ens. Salze hei der Einäscherung aus der Apfelsäure hervor- 
gegangen sind und dass auch die schwefelsauren Salze, 
da sie in der frischen Knolle sich durchaus nicht entdecken 
Nossen, erst in Folge des EinäBchems des im Eiweiss (Al- 
bumin) enthaltenen Schwefels entstanden sein müssen. 

Wir haben schliesslich nun noch der ehemischen Zu- 
sammensetzung der ZeUmembraneu zu ijedenken, von wel- 
chen vorauszusetzen ist, dass sie dieselben elementaren Be- 
standtheile, wie der von den Chemikern untersuchte Zell- 
stoff (Holzfaser, vegetabilischer Faserstoff, Cellulose) be- 
sitzen, welcher nach Mitscher lieh besteht aus i 2 Kohlen- 
stoff, 20 Wasserstoff, 10 Sauerstoff. 

Bevor wir zur Mittheilung der neuesten Analysen der 
Knolle im eingeäscherl(;n und nicht eingeäscherten Zustande 
übergehen, wollen wir zuvor noch einer Erscheinung ge- 
denken, deren genaueres Studium wir jedoch der Chemie 
überlassen müssen. 

Wenn man nämlich einen mit verdünnter Salzsäure 
angefeuchteten Glasstab eine bis zwei Linien von der firi«- 
schen Schnittfläche einer KartoflfoduioUe entfernt hält, so 
entwickelen- sich an demselben Dämpfe in der Weise, wie 
wenn man einen also angefeuchteten Stab über Ammoniak 
hält. Ob diese l)cun[)r(^ nun aber Salmiakdämpfe sind, oder 
ob sie durch blosse Anziehung von Wasser hervorgebracht 
werden, muss vorläufig unentschieden bleiben. — Hiernach 
mögen nun zunächst einige Aschenanalysen ihreii Platz 
finden. 

Das Kartoffelkraut besieht nach Berthier und Bra- 

coflnot aus 4,20 Kali und Natronsalzen, 59,40 Kalk und 
Bittererdesalzen und 30,40 Kieselerde. 

Nach Hertwig geben IQO iheiie Asche des Karlof- 
felki'auts 
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6,73 



kohlcns. Kali j 

kohlen». Nalronj 4,69 

soiiwefela Kali j 

Chlomalrium 2,28 

kohlens. Kalk 48,68 

Bittererdc 3,76 

pho^lior. Kalk ) 
93,03 { - Bittererde | 

Eisenoxyd . . . ^ . . 1,30 

Thonerde ...... 2,75 

Kieselerde . . . 29,81 

59;i5o 

(Nach des Analytikers Berechnung 100,00) 

Hertwig *) untersuchte auch Kartoflelknollen, welche 

bei lOO** getrocknet 3.3 pCt. Rückstand gaben; dieser ent- 
hält 85,81 auflösHche, 14,10 unaunöslichc Bestandtheilo. 
Die Asche der Knollen enthält somit 14 mal mehr anflös- 
liche und 6 mal weniger auflösliche Theile, als das Kraut. 

Nach diesen Asohen-Analysen kommen w zu chemi- 
schen Untersuchungen der Knollen selbst. Es wurden der- 
§^eidhen ausgeführt von Pearson im Jahre 1799, femer von 
Jassnüger, Einhoff im Jahre 1806, von Yauquelin, 
John, und zuletzt von Michaelis*), die hier ihren Platz 
finden mag. Michaelis untersuchte rothe Kartoffeln tius 
dem Halbersiädlischeii, welchen eine für die Gesundheit 
nachtheilige Wirkung zugescluiebcn worden war. 100 Xheile 
•enthielten: 

Wasser 66,875 

Freie Säure (Citronensäure) Apfelsäure? Ref. . 0,087 



1) Lieb ig und Wohl er Annalen der Chemie und Pharmacio. 
1843. Bd. 46. pap. 117. 

2) Erdmann Journal f. praclische Chemie. Bd.. 13. pag. 16». 
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Kieselsaure, phosjihorsaure, citronensaiire Salze 
von: 

Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Thonerde 
Natron 
Kalkerde 
Magnesia 
KaK 

Kieseisäare 

Phosphorsaure 

Citronensaure (Apfelsaure? Ref.). 



Chlorcalcinm 0,176 

ExtracUvstoff 0,021 

Asparagin 0,068 

SlärkemeUartige Paser. . . 30,46S» 

Stärke 30,469 

Eiweiss 0,503 

Kleber i),U55 

Gummi 0,020 

Fett 0.056 



b) Rothe und violette Kartoffeln. 
' Ungeachtet der Genauigkeit dieser Analyse vermisst 
man in derselben die Angabe, woraus der rothe Farbestoff 
besteht; unsererseits müssen wir daher bemerken, dass so- 
wohl der rothe, wie der violette Farbestoff wahrscheinfich 
der Anthokyan-Reihe (Marquardt) angehört Dieser Farbe- . 
Stoff findet sich aufgelöst im Zellsaft der Kartoffel und hat 
seinen Sitz oft in einer einzelnen rings von ungefärbten Zellen 
eingeschlossenen Zelle oder in continuirlich zusammenhangen- 
den Zellenlagen der Rinde und des Markes. Der violette Far- 
bestoff, ebendaselbst seinen Sitz habend, färbte nach Pf äff 
blanes Lackmuspapier nidit roth und wurde durch schwe- 
felsaures Eisenoxydul kaum verändert Zuweflen findet 
man auch einen grünen Fad»estoff in der Rindia der Kar- 
toffel. Dieser bildet sich allemal, wemi weisse oder rothe 
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Kartofleln der Luft und dem Lichte ausgesetzt sind und be- 
ruht nicht auf einem im Zellsaft aufgelösten Farbestoflfei 
vielmehr besteht derselbe in kleinen rundlichten oder läng« 
lichten Körperchen, deren centraler Theil weniger diaphan^ 
meistentheUs dorch Jod sich bhiu förbt; man muss also 
diese Körperchen, welchem an Chlorophyll (Blattgrün) nennt, 
als aus zweierlei Substanzen zusammengesetzt ansehen und 
zwar erstens im Gentrum aus Stärke und zweitens aus 
einer grüngefärbten Unihüllungsschicht derselben, welche 
dem Pflanzenwachse am Nächsten steht. 

Die in Michaelis Analyse angegebenen Substanzen sind 
non aber kemesweges in derselben Quantität in allen Knol- 
len vorhandra; vielmehr varürt das quantitative Verhältniss 
nadi dem Boden, nach der Witterung, nach dem Alter und 
nach der Varietät der Knolle, welche zur Untersuchung 
benutzt wird, worüber das Nähere in Graf Berthod's oben 
citirten Werke pag. 54 — 59 zu finden ist. Ebendaselbst 
p. 75 wird auch über das Vorkommen des Solanin's einea 
Pflanzen-Alcaloid's, welches Spazier in den Kartoffek zu*, 
erst nachwies, ausführlicher gehandelt 

B. Untersuchung der unreifen Knollen. 

Den Zustand der Unreife, in der Weise, wie wir ihn 
bei Obstarten anerkennen, insofern sie ihren süssen Ge-^ 
schmack noch nicht erlangt haben, können wir bei der Kart 
toffel nicht annehmen; nichts des to weniger giebt es.iEinch 
bei der Knolle einen Zustand, den wir mit der sogenann- 
ten Unreife des Holzes in Parallele stellen möditen. .Dia 
Kartoffelknolle ans einem rabenkieldicken unterirdischen. 
Zweige entstehend, nimmt nach der Bitithezeit besonders ersfc 
an Volumen und Gewicht so lange zu, bis der oberirdische 
Stengellheil abstirbt; dami erst und zwar nach der Periode 
der Ruhe, wie sie durch den Winter gegeben ist, beginnt 
die Entwickelung der noch äusserst kleinen Knospen-Anlagen- 
Wird nun eine Knolle vor dem Eintritt der Ruheperiode 
der Mutterpflanze entnommeii, so zeigt sie, wie dies Pf äff 

3 
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besonders genauer untersucht hat, nicht sowohl eine qua- 
ätaüve als vielmefar eine quantiiative Verschiedenheit ihfer 
CoMlentou 

Kttnenlliob ist der ZeUsaft üb«rwiegeiid, die fiHäike- 
känier wtd das fiüweisa sind noch nichl in so petofalichflr 
Qoaiilitfil TorluuideB^ aock die Säuren finden sich in unreir- 

fen KnoHen in geringerer Quantität, während der Gerbstoff 
und der im ZeUsafl aufgelöste Schleim absolut vermehrt ist. 
In Folge dieses Zustandes sind die jungen unreifen Kar- 
toffeln weicher, wässeriger, schliffig, weil die Zetten beim 
Koche» weh nicht hinreiobend anadehnen nnd von einander 
abtöaen> 

C Untersuchung gefrorner Kartoffeln. 

Schon oben, Capitel I. gedachten wir der Methode, 
welcher sich die Peruaner bedienten, um ihr Chufio zu be- 
feiten und es dürfte daher nicht bloss in dieser, sondern 
auch in der weiter unten zn entwickebiden pathologischen 
BmielMing von Interesse sein, den Znaland n edN^rn, in 
welchen die Kartoffelknonen gerathen, wenn sie niederen 
Temperatur- Graden ausgesetzt werden. Eine Temperatur 
von einigen Graden unter Null wenn sie bloss kurae Zeit 
auf die Knollen einwirkt, bringt zunächst durch die Aus- 
dehnung des zu Eis gewordenen Zellsaftes eine Loslösung 
der Zellen von einander hervor. Wird eine solche vorher- 
ge&ome Kartoffel gekocht, so zeichnet sie sich durch einen 
vridrig- süssen Geschmack aus. Eine Temperatnc dagegen von 
It BMcht die Kartoffel stemhart umI IddAet sie vofl- 
at&idig, ahne den shssen Geschmack bei naohherigem Ko*- 
chen herbeizuführen. Nach Pouche^, Payen und 6i- 
r ardin findet sich bei einer gefrornen Kartoffel weder der 
Wasser-, noch Eiweiss-, noch Zellstoff-, noch Stärkemehl- 
gehalt vermindert oder qualitativ verändert. Die au%e- 
thaute Kartoffel erscheint welk und teigig und hat nament- 
lich bei den dwrch starken Prost schnell Getödtetea eine be- 
sondere Neigung zur Pänlmas. 
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D. Untersuchung gekochter Kartoffeln. 

Die VeränderangQli« walcbe mit der Kartoffel tot- 
geh^ die einer Temperatur ober -f 80^ R. ausgesetzt war, 
onterscheideo sich je nach dem Medium, in welchem die 

Knolle dieser erhöhten Temperatur ausgesetzt windle. Im 
kochenden Wasser saugen die StärkekÖrncr Wasser an, 
quellen auf, wie es oben beschrieben wurde, und das Ei- 
weiss im Zdlsaile, in Form feiner Fäden, Striche und 
Punkte gerinnend, lagert sich zwischen die aufgequollenott 
Släricekömer. Durch die Ausdehnung der zahhreich in einer 
Zdle vorhandenen Stärkekömer werden die im frischen 
Znstande polyedrischen, innig mit einander Terbundenen 
Zellen von einander abgelöst, indem sich die eckige Zelle 
kugelförmig ausdehnt. Da nun alle Amylum-gerüllten Rin- 
den- und Markzellen in der eben beschriebenen Weise 
auszudehnen sich bestreben, die Schaale aber an dieser 
Vokun- Zunahme wegen des mangelnden Stärkemehls in 
ihren ZeUen keinen Antheil nehmen kami, so reisst sie auf 
und lässt die von einander gelöstem ZeOen heraustreten. 
Dies hezeiehnet den mehligen Zustand der Kartoffel 

Werden aber Kartoffeln in freier Luft einer Tempe- 
ratur von -f 80* R. ausgesetzt, so dass eine Wasserzufuhr 
von aussen nicht stattfindet, so kann das nach Ausdehnung 
strebende Stärkemehl nur den flüssigen Zellsaft in sich 
aufinehmen und wenn ihm dieser durch die ei'höhte Tem- 
peratur wieder genommen wird, so zerplatzen und zerkNlf- 
ten sich diesdben, die einzelnen Schiditen bfölCem sieh 
ab wie Zwiebelschaalen, an einzehien Stellen schmilzt die 
Masse, in Dextrin sich umwandelnd und färbt sich allmälig 
braun. Solche gerösteten Kartoffeln entwickeln einen eigen- 
thümhchen Geruch, der vielleicht auf der Bildung eines brenz- 
lichen Oeles beruht. Dauert die Einwirkung einer noch 
erfaöhteren Temperatur länger fert^ so verkohlt der Zellstoff 
sowohl, als das Amylum und Eiweiss, bis zuletzt die Kar- 
toffel, all ihrer verbrennbaren Elemente beraubt» Mi Asche 
zerfallt, deren Analyse wir bereits oben mittheilten. . 

« 
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Capitel IT. 

Ueber die bis jetzt beobachteten Krankheiten 

der Kartoffeln. 

« 

Dass die Kartoffeb wie jeder pflanzliche oder thierische 
Organismus unter den wechselnden Einflüssen, weiche ihre 
Existenz bedingen, in ihren vegetativen Functionen — Hern * 
mungen erleiden und in Folge ihrer speeifischen Reactton 

auch wohl gänzlich den äussern Schädlichkeiten unterliegen, 
bedarf kaum noch eines besonderen Beweises. 

Um so mehr muss es dalier aulfalien, dass in Plenk's 
jukd Meyen's pflanzenpathologischen Werken weder von 
einer Erkrankung, noch von einer Ertödtung der vegetati- 
ven Processe in der Kartoffel die Rede ist und man könnte 
daher fast der Meinung sein, dass unter deoi kultivirten 
Gewächsen die Kartoffel allein, den zahlreichen von innern 
und äussern Schädlichkeiten herrührenden Erkrankungen 
zu widerstehen im Stande sei. Zur Erklärung dessen ge- 
nügt es aber zu wissen, dass als Plenck seine Pflanzen- 
pathologie schrieb (1795), die Karloflei noch nicht in so 
hohem Grade Object der Cultur war, wie gegenwärtig^ und 
dass Meyen's Werk durch den allzufrtthea Tod des um- 
sichtigen und fleissigen Forschers unbeendet blieb. 

Beobachtungen lüber Krankheiten an den Kartoffehi 
sind nun aber nichtsdestoweniger sehr alt; schon Acosta 
wie wir oben p. 12 sahen, spricht von der leicht erfolü;enden 
Verderbniss der Knollen in Folge der Einwirkung niederer 
Temperatur-Grade. Desgleichen erwähnt Weinmann ') im 
Jalire 1745, dass zq weilen die sonst inwendig weisse und 
starke KnoUe manchmal ganz leer sei, wefl gar gerne, wenn 
der Stengel abgeschnitten wird, eine Verrottang an sie 
käme. 

Ferner findet man in Ludwig 's Abhandlung über die 



1) Weinmann Pbylanza-Iconograpbia. 1745. fol. Tom. 'IV. 
pag. 348. 
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Erdäpfel p. 171 berichtet, dass schon durch einen mittelmüM»- 
gen Reif das Kraut erharseht» so dass es wie gebrüht aussehe 
und naoh 24 Stunden braun und welk yf&tde, wenn es 
nidit am folgenden Tage durch einen wannen Regen auf- 
gefrischt würde. Das welke Kraut würde faul und ver- 
dorrte bei darauf folgender kalter und nasser Witterung. 
Aber nicht nur das Kraut, sondern auch die Knollen wä- 
ren so empfindlich gegen niedere Temperatur. Erfrorne 
Kartoffeln hätten einen süssen Geschmack und gingen bald 
in Fäuhilss über. Ein anderer Fehler der Knollen wäre der, 
dass sie inwendig hohl würden, welches man indess nur 
bei den grossen Stücken fönde. Ein wichtigeres Gebrechen 
wäre ferner der Brand der Erdäpfel, den man in einen sicht- 
baren und einen unsichtbaren eintheilon könnte; der 
Erstere zeige sich schon unmittelbar unter der Haut der 
KnoUen, sie sehen dann braun oder schwärzlich, wenn sie 
aber gekocht würden, röthlich dunkelgrau aas, gingen leicht 
in Yermoderung üb^ und ^Üien einen widrige Geruch 
von sidL Der unsichtbare Brand, welcher nur inwcnidig 
seinen Sitz habe, zeige sich bei gekochten Erdäpfeln, so- 
bald sie zerdrückt würden, in Form kleiner Bälge. Die 
Ursache dieses Brandes wäre ein heisser Soininer und eine 
zu reichliche Dünguni^ mittelst Schaafmist. Die Kartoffeln 
wären aber auch dem Wurmfrasse unterworfen, namentlich 
hause darin ein brauner nicht allzu langer Wurm, welcher 
viele Gelenke habe und vorn zwei Schnurren oder krat- 
zende Gewehre, mittelst welcher «ie aushölten. 

Nach Gleditsch") trat alsdann eine Krankheit auf, 
in welcher Pflanzen und Knollen, wie mit heissscm Wasser 
verbrüllt aussahen und die Stengel schwarz und runzlich 
wurden. Die reichlich und stark entwickelten Wurzeln und 
kleineren KnoUen, welche feucht, weich und in einem der 
Verwesung nahen Zustande waren, fand man in der Erde 
wie mit einem Netze umgeben (so hing sie nämlich an den 



1) Vermischte physikalische, boUniscbe, ökonomische Abhapd 
luosen. 1769. Bd. I. päg. 190. 
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Wurzeln). Namentlich waren die jungen schwammichten 
Wurzeln von dem faulen verdorbenen Safte der verwesten 
KpoHe dordidmilgen, spiler äber anch die Knollen (»elbel 
lim und wieder welk und yerschrunq^ft luid hatten wem* 
g0r Saft als andere.' 

Sodann zeigte sich in den Jahren 177G bis 1779 m 
einem Districle des Fürsten ihu ms Göttingen, ein Misswaebs 
unter den Kartoffeln, welcher manchen Cultivaleur nöthigte, 
den Kartofielbau einzustellen. £in ungenannter Bcrichter- 
Matter im Hannoverschen Magazin (Jahrg. 17. 1780. 4Uiw 
pag. lldl) drückt sich darüber folgendermassen a«B: Das 
Kraut, sobald es zum Vorschein kommt, wird kraus und 
wächst nachher wenig. Die Kartoffehi verschwinden zu« 
Theil gänzlich, blühen entweder gar nicht, oder bringen 
eine ganz schwache, bald abfallende Bliithe und niemals 
Saamen. Die kranken Pflanzen setzen fast gar nicht oder 
doch nur wenige Kartoffeln an und diese sind klein» stein- 
hart und zum Essen untauglich, schlagen jedoch gepflanzt 
wieder an, ohne dass die junge Brut immer mit der 
Krankheit der Mutter behaftet ist Anfhngs betraf das 
üebel nur die Weissen: die Rothen und Englischen wa* 
ren frei davon; dies Jahr (1780) sind die weissen Kar«- 
toffeln gänzlich verdorben und sehr viele von den reihen 
und englischen auch antjestcckt, nur die Zuckcrkartoffeln 
sind noch frei. — Die Untcrsuchunii; einer herausgenom- 
menen SetzkartoiTel, deren Kraut sehr befallen war, lehrte, 
dass nahe am Schuss eine deutlich wahrnehmbare Wunde 
sieh befand, die vom Biss oder Nagen eines Insects her- 
rühren muss; das Thier ist keines der gewöhnlichen* 
Saamenkartoffeln, aus fernen Orten geholt, bleiben frei 
davon. 

Pag. 1310 desselben Magazins bemerkt Wundram 
in Herrnhausen zu der vorstehenden Mitlheilung, dass den 
Kartoflcln überhaupt lange anhaltende Dürre schädlich wäre, 
wodurch sie klein büeben, stockicht, wurmfrassig und hart 
würden, ausserdem seien die Larven von Scarabaeus Me- 
lolontha und nach emer Bemeikung eines ungenannleii 
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Naturforschers die Larven von Grylloialp« als Feinde der 
äarioüei anzusehen. 

In Jahre 1783 beobachtete man alsdann kn Voigilande 
mmem Karlofiel-lüsawacha bis zur AediMtioo mä ^ dir 
Bnile^ ja ön auf |^ Nach Dr. AckermaiiQU*) Beriohlo 
war der Sommer heiBs» die roebten KneUen inwebdig heU 
«nd verdorben. Die Augen waren schwarz und liessen 
sich aus der gekochten Knolle in der Gestalt einer halb- 
runden Erbse herausheben. Auch bei den gesunden war 
die Oberfläche rauh und rissig und blieben gekocht scbli{ii> 
ü§> Derselbe Beobachter berichtet feriMr über die Zer* 
aKraig der Setzkartoffela io Folge einer roihköpige» Lerve 
mä harter Scfaaate, dem llehlwurme ähnlich. 

Eine andere Mittheilnng über die in den achuigar Jah- 
ren im Darmstädtischen und in Schwaben beobachtete 
Kräuselkrankheit findet sich in Müll er 's rheinischen Get^ 
trägen zur Gelehrsamkeit 1780 pag. 417.' 

Desgleichen wurde unter dem Namen Curl die Krau* 
selkrankheit in England und zwar namentlich in den letz« 
len achtziger Jahroo des vorigen iahrhmiderta häufiger be- 
obachtet und in den TransiBHStioiis of the Society of enoo«« 
rageuMüt of arta, mannfiictnrea and commerce Vol. 8* 1790 
beachrieben. 

Albrecht Thacr') sah die Kräuselkrankheit im Jahre 
1791) im Hannoverschen und idenlificirt sie mit dem eng- 
lischen CurU Er sagt darüber: das Kraut schrumpft kurz 
vor der Blüthe ein, welkt und trocknet; die Ernte ist dann 
kärglich; die Ursache liegt nicht im Boden» nicht in der 
Knknrmethode, nieht io der Witterung, aendem In den 
Pflanzkariofleln selbst; es ist sehr wahrscheinlich, dass eio 
Insect, welches seinen Saamen in die ECartoffel legt, das 
aber nicht entdeckbar ist, Schuld daran hat. Kartoffeln 
aus Saamen gezogen, schützten nicht nur oiob4 

1) Baldiuger neues Magazin für Aerzte. 17di. Bd. 6. Stttck 4. 
pag. 368. 

2) Binteilnns zur SmiMm der Englisohtn taodwMNMiialt. Bd* 
1. Bannoter 1801. pag. 39$ und m. 
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vor der Erkrankung, sondern wurden am ärgsten 
mitgenommen. Nur grosse gesunde von andern Orten 
hergeholte Knollen hielten sich immer gat. Die roiheo Kar- 
UsSMi waren dem Üebel fast gftr nioht aosgesetot* Aosser 
deir Kräuselkrankheit erwähnt Thaer, dass (wahraobeinlich 
«in das Jahr 1794) nach einer lang anhaltenden Sommer- 
dürre das Kraut vertrocknete ond nach einem später ge- 
fallenen Regen neue Schösslinge hervorlrieben. Beim Her- 
, aufnehmen im Herbste habe man neben älteren, auch ganz 
kleine junge Kooilen gefunden, welche aber glasartig und 
sehleimig, ohne MehU und ohne Nährkraft gewesen wären; 
er räth daher bei einer ähnlichen Grscheiming, entweder 
die Seizkartoffiel sofort heranszunehmen oder alles nnter* 
zdpflügen. 

Noch vor Thact beschrieb Simon ^) die Kräusel- 
krankheit ausführlicher, nimmt 3 Grade derselben an und 
hält für die Ursache derselben : die Befruchtung durch den 
pollen von der Varietät der Viehkartoffel, welche Ansicht 
auch der Prediger Stock mar theilt» 

L G. Krttnitz bemerkt in deiner grossen Okonomisoh- 
tecfanisoben Encyclopädie Artikel: Kartoffel. (Bd. 35. 178S; 
pag. 302), dass in dem kalten Sommer von 1777 die Kar- 
toffeln inwendig schwarz oder gelbfleckig oder wie man 
es an einigen Orten nennt eisermadig ausiielen und die 
Rohr erzeugten. 

Nach einem ungenannten Berichterstatter in G. H. 
Schneens landwirthscbaftlicher Zeitung (Jahrg. 4. 1806. 
pag. 5(M) herrschte die von demselben Verfasser bereits 
im J, 1777 beobachtete Kräuselkrankheit (Carl) abermals 
in der Gegend um Balle (?), das Kiaot kräuselte sich nnd 
schien wie fein eingeschnitten; mit der Loupe unleibucht, 
fanden sich auf der Unterseite der Blätter kleine Insecten, 
die den Käsemilben glichen und die sich in die Blatlsub- 
stanz eingefressen hatten. Die Krankheit wiederholte sich 



1) Physikalisch- practiscbe Abhandlungen üb« Bans« und 
Lsndwirtfnobaflk Fraakfort a. M* im a . ^ 
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mehrere Jahre und verschwand allmählig;. In derselben 
Zeilung (Jahrg. 13. pag. 267.) wird sodann erwähnt, dass 
sobald Pflänzlinge im sandigen Boden namentlich nicht tief 
genug gelegt sfaid, die Standen zwar bervorscbiessen, aber 
ihre sonstige H6he und StKrke nicht erreichen und bei 
nachfolgender Dürre vertrocknen, bei eingetretenem Regen 
dagegen zum zweitenmale auftreiben. Hierzu bemerkt nun 
Zimmermann (Jhrg. 19. 1821 derselben Zeilung pag. 365), 
dass die vorhin beschriebene Erscheinung lediglich daher 
rühre, dass zu viele Pflanzen aus einer KnoUe zu gleicher . 
Zeit bervortrieben* » 

' Ptttsobe und Berfnob gedenken in ihrer Monogra» 
pbie der Kartoflel (Weimar 1819. 4. pag. 34^37) zweieir 
versehiedener Krankheitsformen. 1) des Rostes. Die Blätter» 
bekommen rostfarbige Flecken, die sich allmählich über 
das ganze Blatt hinziehen ; dadurch werden auch die Sten- 
gel ausgezehrt und vertrocknen; in dem Fleische der 
Knollen finden sich alsdann schwarze Knöpfe, welche Beu- 
leii gleichen und härter sind als das Fleisch» Man schrieb 
diese Krankheit einem Kogeipilze (Lycoperdon) zu, welches 
die Verfasser jedoch bezweifeln; dagegen sind sie der 
Meinung, dass ein ergiebiger milder Regen die Krankheit 
zu heilen im Stande sei. Zweitens die Kräuselkrank- 
heit (fr. Frisole, flandrisch: pivre, engl. curl). Der Sten- 
gel ist einfach bräunlich-grün, buntscheckig, rostfleckig. Die 
Blätter sind raub, runzlich, mager, kraus und verschrumpft; 
die Blattstiele sind kurz geblieben, bräunlich grün, hell* 
und gelblich griinfleokigi das Kraut wird früh gelb im 
Herbste und stirbt flrähzeitiger ab« Die Knollen, wenig an 
der Zahl, sind seiflg, weil sie unreif sihd und unschmack- 
haft; sie verursachen im Schlünde ein Kratzen; schon die 
Farbe der Schaale zeigt sich braun und zugleich fahlgelb. 
Kartofieln auf Höben cultivirt, erkrankten weniger als in 
der Ebene; ebenso zeigte sich ein verschiedenes Ergrifien- 
sein bei verschiedenen Varietäten, namentlich waren die 
rotben mehr als die weissen der Krankheit unterworfen; 
die . Krankheit vererbte sich bia auf die vierte und fünfte 
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Generation. Die Verfasser weisen übrigens Simon 's und 
ll^iockmar^s ätiologische Aosicbl zurück und sind vielmeiir 
der lieinaiig, dass loieklen aof der Httckeeite der fiteHer 
Ikxendp die KrikMelkraiiklieH verwiacheo. Ab PaHiativiMltel 
enpfebten sie die Herbeiscbaffung von Pflanzkarloffeln ans 
Gegenden, wo die Kräuselkrankheit noch nicht geherrscht 
habe. 

Einer in Schneens landwirthsch. Zeitung (1 828. Jahr- 
gang 26. pag. 151.) mitgetheitten Nachricht zufolge, hat 
sich William Hollins mn das Studiooi dieser Krankheil 
se verdient gemacht, dass er von seinen Grenioaohbam 
90 G«neen P^ie erhielt. £r theüt die KrSaaelkrankheit 
in drei Grade, i) die halbe Krftnselung; die Blütter 
sind massig verschrumpft und die Knollen - Grndle ist bei 
trockener Witterung gut; war der Sommer dagegen feucht, 
so sind die Knollen feucht und wässerig. 2) die Kräu- 
selung: die Pflanze wird 6 — 7 Zoll hoch and stirbt bald» 
die Knollen sind so klein wie die Mnseatnttsse, hoch rolfa 
«ad als Nahrungsmittel ungesnnd. 3) die TollstSndige 
Verdorbenheit: die Knollen treiben kein Lanb and wer- 
den im Herbst noch so frisch gefunden, wie sie beim Setzen 
waren; es sei denn, dass sie einige Knöllchen angesetzt 
hätten. Als die Ursache der Kräuselkrankheit sieht der ge- 
krönte englische Cultivateur heisse trockene Sommer an, 
denen viel Regen folgt; stark gedrängte Felder nach Sü- 
den gelegen, begünstigen die Krankheit; auf magerem schat- 
tigen Boden zeigte sie sich nicht« IBigenthtlmlich ist die 
Bemericung, dass das Nabelende mehr Fenchtigkeit enIhaU 
len und beinfi Setzen eine zur Erkrankung geneigtere Brut 
hervorgebracht habe. Das Vorderende der Knollen von ge- 
ringerem Feuchtigkeitsgehalte, erzeugte dagegen gesunde 
Pflanzen. Nach Hol lins ist das frühe Setzen der Knollen 
wegen der Früblingsregen von Nntzen. 

Nach dem allgemeinen Anzeiger der Deutschen 1840 
No. 327. pag. 4439 und pag. 4046 worde in mehreren Ge- 
genden des Königreichs Sachsen (vom Amtsrath Albert) 
und am Oberharze (nach brieflicher Mittheilung des Apo- 
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thekers Hampe an Herrn von Martius s. dessen Kar« 
loflelepidemie pag. 9.) eine Krankheit beobachtet, die omhi 
blaue Pocke, blaae Beulen oder das Blauanlaufen DaMAe, 
£f entslaiideii zoersi blaiie Flecken und ErMittHfen an 
4ler Oberhaot und spbter lei^e eich ein dnnkelfirbigej), 
einer Rhizomorpha äbnüchea Gewebe, wahrecheiolicfa das 
Mycelium eines Pilzes« welches die Kartoffel umgiebt und 
selbst durchdringt. — Zusatz von Sägespänen und richten- 
nadeln zum Dünger und sodann grosse Masse soUeo das 
üebel zum Ausbruch bringen. 

Auf der Versammlung der Naturforscher zu Braanscbweig 
im J. 1841 maekle 4er gelehrte Lichenokig Holraih Dr. 
Wallrolh*) die NittheihiQg, dass er unler den Rinden* 
lEeNen Ton Rarleffeln, die an dem sogenaimlen Keatz (Kar* ' 
loflelraude, porrigo tuberum solani) leiden, einen Klz be- 
obachtet habe (Erysibe subterranea). — „Man bemerkt zur 
flerbstzeit oder kurz vor der Reife auf der Schaale 
der Kartofielknolle einzelne zerstreute livescirende oder 
schmutzig-bräunliche Flecke von dem Umfiinge einer Linse, 
die sich allmählich erheben und eine warzenförmige mnd- 
Ueh umschriebene auch eckigle nach dem Umfange an sanR 
abgeflachte Perm annehmen, so dass sie in der That einer 
Pocke gleichen. Allmählich bersten dieselben auf ihrem 
Scheitel mitlelst eines Längenschlitzes, weicher bald darauf 
durch einige Qucrschlitze unterbrochen wird. In der sich 
darauf kund gebenden Oeflhung findet man alsdann eine 
lockere schmutzig bräunlich gefärbte Körnermasse. — Der 
nur noch von einer dünnen Oberhaut bedeefcie Sporeobe- 
hülter wird allmählich seiner Decke beraubt, worauf eich 
4lie Sporen verflüchtigen. Man sieht alsdann nur noch eine 
leere grubenförmige Eiosenkung, die entweder isolirt da- 



^ i) Amtiicbcr Bericht der 10. Versammlung deutscher Naturfor« 
scher zu Braunschweig von Strombeck und Munsfeld. Brauuschw. 
1842. 4. pag. 17a Regensburger botanische Zeitung 1842. pag. 119. 
und C %)rsngil sllgem. Isndwirthidi. Iionatsfchrift. GMn» 1842. 
Bd. VL pag. ISO. 
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steht oder mit nachbarlichen gleichartigen Vertiefungen zu- 
sammenfliesst.'^ Gin Mittel zur Abwehr dieser Krankheit 
liihri der Verfasser nicht an. 

Bei der Erörterung der Wall rot bschen Mittheilang 
bemerkte darauf Prof. Bartling, dass nur die im Schatten 
gewachsenen Kartoffeln von der Krankheit befallen gewesen 
wären und Hofkammeratb Waitz referirte» dass die Oster* 
ländische Gesellschaft bereits einen Preis auf die beste Ar- 
beit gesetzt habe. Bis jetzt seien ihm zwei ganz verschie- 
dene Krankheiten der Kartoffeln bekannt 1) die Stock/äule, 
wo die Schaale ganz unverletzt und die Knolle von aussen 
scheiiibar gesund sei, die Faulniss aber von Innen heraus- 
gebe, und breiartig von bräunUeher Farbe sei. Die Kranke 
beit berrsobe im sächsischen Erzgebirge und als Ursache 
derselben sehe man an: das Klima, zu spätes Anpflanzen 
und zu frühes Einerndlen. 2) die blaue Pocke; sie iiber- 
ziehe in Pustein die Schaale und dringe nach Durchfressung 
der Epidermis, sackförmig in die Knolle. Schlecht gewähl- 
tes Diingmittel und unausgesetzter Bau auf derselben Stelle 
wäre die wahrscheinliche Veranlassung. Forstrath Hartig 
nntersQchte die von Wailroth eingesandten Knollen und 
berichtet» dass die Pocken (der Grind) namentlich in den 
mittelsten Zellen der Korkschicht ihren Anfang nehmen. 
Die Amylumzellen würden nicht dadurch benachtheiligt; 
auch ist derselbe der Ansicht, dass nicht der Pilz die Ur- 
sache, sondern eine Nebenerscheinung und Folge der ausser- 
ordentlichen Lentizelleobildung sei; denn die Lenlizellen 
seien das Ursprüngliche und ihre Wucherung gebe dem 
Pjize einen geeigneten Ort zur Entwickelung. 

Im Jahre 1841 schreibt ein Ungenannter^) über dieje- 
nigen Krankheiten, die ihm an den'Kartofleln aus Autopsie 
bekannt geworden sind. Er theilt dieselben in innerliche 
und äusserliche; zu den erstem rechnet er 

a) die Schwäche in .der Productionskraft. Die 



i) Sprengel's aJlgenw bndwirthscb. llonalsschrHt Bd.1?. HeAl. 
pag. 20. 
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Pflanze hat ein verkümmertes Ansehn, die Knollen sind ver- 
krüppelt, klein und der Erfolg isi kaum ein fünffacher; allzu- 
frühes Auspflanzen der Saatkartoflel ist die Ursache; zuweilen 
iaod er schwarze Pfrieme statt der Keime in den Kartoffeln. 

b) die Trockenfäale, über welche bereits ß. F. 
Rahm') 614^1 dahio äusserte, dass die in einem anschei- 
nend gesunden Zustande befindlichen Kartoffeln Behufe der 
Pflanzung in die Erde gelegt, nur schwache, zarte oder 
gar keine Pflanzen hervorbrächten. Eine Untersuchung der 
Saalkartoffeln zeigte, dass sie sich in einem Zustande der 
trockenen Fäulniss, Verwesung befanden, wodurch sie sich 
in eine hellgelbe, schwammige Masse umgeändert hatten, 
die entweder die ganze Knolle oder nur einen Theil der- 
selben einnahm. 

Zu den änsserlichen, die man unter dem Colleel«ma- 
men Schorfe zusammenfasse» rechnet der Ungenannte: 

a) die Warzen, es sind dies Erhebungen der Oberfläche^ 
die der Kartoffel keinen Nachtheil bringen ; 

b) die Pocken; dies sind grössere rauhe Warzen, die 
theils im Fleisch, theils über der Oberhaut liegen; sie 
enthalten Solanin und treiben in das Fleisch hinein 
schwarze Stifte, welche sich im nächsten Jahre zu 

c) Geschwüren ausbilden, die allmühlig den ganzen 
Knollen ergreifiein und ihn in 9btn krankhallen Zustand 
versetzen. 

d) Flechten; Ausecbläge welche einen grossen Theil der 
Haut bedecken (dies dürfte sich aus Wallroih's Referat 
erklären, der Verf.) 

e) Schwammartige Auswüchse; sie entstehen zum 
Theil aus vorhin genannten Abnormitäten. 

1) die Eisenmade. Dies ist ein rothbraoner scborQihn^. 
lieher Aussatz, der tief in die Knollen dringt» und aneh 
bei Pastioakwurzehi, Rüben und Sellerie wahrgenom- 
men wird. 



1) Sprengeis allgem. landwirlliscb. lioostsscbrifl. 1640. Bd. %. 
BfL 3w paa. 274-279. 
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Heber den Schorf der Kartoffel berichtet ferner ein 
Ungenannter in Sprengel's landwirthscb. UonaisscbrülL 
dass Bruchkartoßeln auf Sandboden gepfliaiizt, besonders 
iiM]% vom Schorf ergriffen wttrdea, ebenao SaMikafloffeki, 
welche aof Bmehboden und Saatkartoffeln, die von einem 
magern Acker in einen besseren verselai würden; zngleidi 
kegt der Verfasser die Ansicht, dass manche anorganische 
Substanzen in den Kartoffeln: Producte des Pflanzenlebens 
seien. Ebendaselbst (pag. 287) suchte der Redacteur der 
ebengenannten Zeitschrift, auf 4 Versuche gestützt, de» Be* 
weift zu führen, dass der durchs Rajolen beraofgekonranene 
Doob rohe fieden die Entstefawig des Scfaorls kefiMeni^ 
während die Torfascfae oder der Aelzkalk denaetbeii uo- 
terdracke. 

Sin andrer Ungenannter schreibt*), dass er sowohl 
auf leichtem wie auf schwerem Boden, Schorf entstehen 
gesehen habe, jedoch liege der Hauptgrund des üebels in 
der Bodenmischung, wie zum Theü in der Nässe und Dürre 
während der Yegetationszeit. Die Trookenluiiie entetehe 
semer Uebeneogoig naoh durch äussere Veranlassung und 
rühre bauplsSchüch von sdilechter Aufbewahrung m den 
Ifieten, Gruben und K^rn her; das K^vermögen würde 
dadurch viel geringer. 

Amtsrath Lüder') theilt sodann seine Beobachtungen 
über die Horst- oder Trockenfäule mit. Er sah sie 
zuerst 1838, 1839 und 1840 und ist der Meinung, dass die 
Ursache derselben in der Bescha6fenheit der Mutterkartofiel 
Uege, weil auf demselben Felde gesunde und Irockenfaule 
geümdtet wurden; doch schliessi er den sehtt<fficfaen Ehifloss 
ungünstiger Witterung nichl aus. Eigenthündieh ist die Be- 
merkung, dies die von den Tagelöhnern ausgepflanzten 
Saatkartoffeln, welche im Schatten starker Bäume an der 
Nordwestseite der Berge eingemietet waren, bis in den 



1) Bd. 4. Hell 3. 1841. pag. 284. 

2) C Sprengers lamhirirtlisch. llonatssobr. 1841 Bd. %. pag. 67. 

3) 1 c. 1842. Bd. Vn. pag. m 
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Sommer hinein gesund und frisch sich erhielten. Die grosse 
Ausdehnung des Kartoffelbaues und die deshalb nölhig ge- 
vordene Aufbewahrungsmethode im freien Felde begün- 
stige m besondenn Gnide die V^erbnissw 

Herr C Sprengel bemiihl sich sodann*) durch ohe- 
HUflohe ÜDlersachnngen der 'Bodenarten und durch Kultur- 
versuche auf besonders zugerichteten Bodensorten, den 
Beweis zu führen, dass der Kartoffelschorf nur eine Folge 
des allzugrossen Eisengehaltes im Boden sei; er räth dalier 
die Kartoffel nur in soJcbem Boden zu cultiviren, in wel- 
chem aioh möglichst wenig Kisenoxydnl befinde» wo dies 
ilber nicht angehe, solle man yenmttelst des Pflugs die tiefor 
Uegenden Erdsdiiehten an die Oberfläche zu bringen su- 
chen, damit auf Kosten des Sauerstoffs der atmosphärischen 
Luft das Eisenoxydul sich in Eisenoxyd umwandle u. s. w. 

Nach Will. Aitken') herrscht die Trockenföulc seit 
1830 in Europa; namentlich trat sie in England, Schottland 
und hiand epidemisch und in einer solchen Helligkeit auf, 
dass sich die Schottische landwirthschafUiche Gesellschaft 
veranlasst fimd, emen Preis fiir die beste Abhandlung über 
diesen Gegenstand auszusetzen» Die vorgeschlagenen Mitte! 
waren aber oft noch verderblicher als die Krankheit und 
nach Aitken liegt die Ursache in der Ueberreife der Saat- 
kartoffeln und im Altern der Pflanzen von denen sie ge- 
nommen wurden. 

Im Jahre 1842 wurden von drei verschiedenen Seiten 
her und swar v<m ganz von einander undlihängigen Schrift» 
steHsni den Krankheiten der Kartolfolkiiolfen eine ganz be- 
sondere Adnaerksamkeit gewidmet 

Zuerst schreibt Chraf Berchtold in seiner ausgezeich- 
neten Monographie der Kartoffehi (p. 487 — 510) über fol- 
gende Krankheiten derselben : 
A. Krankheiten der Wurzeiknoilen: 

a) das Schwinden, Verdorren und Ausfallen der 



1) Allgem. landwirthsch. Monatsschr. 1842. Bd. 7. pag. 215—221. 

2) The potato rescaed from dlsease. Lond. 1837. 
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Augen und Keime bei jungen und bei zu alten 
Knollen. 

b) ^die Trockenfäule (engl. Taint,^ Tailure oder 
Dryrot) dem trockenen Moder des Holzes ver- 
gleichbar, zeigt sich im Innern der hohl geworde- 
nen Knollen, bei denen sich ein kryptogamisohes 
Gebilde entwickele. 

c) „die feuchte Fäule (Vermoderunii:, Fruchtkrebs) 
„von der gewöhnlichen Fäulniss verschieden, ver- 
„brcitet keinen den faulenden thierischen Sub- 
„stanzen ähnlichen widrigen, sondern einen mehr 
»^säuerlichen nicht unangenehmen Geruch und stetti 
,,sich, ausgetrodmet, als eine Inraunschwarze, 
„sdiwamniige, trüffelartig riecfarade Hasse dar. 
,J)en Beginn dieser Art der Verderbniss deuten 
„bei oberflächlich ganz i^csund scheinenden Kar- 
„tofleln die blaulichen Flecke im Marke der Knollen 
„(Stockflecke) an, welche beim Kochen hart biei- 
„ben. Albert in Rosslau sah die Fäulniss schon 
„in der iiinften Woche nach der Erndte entstehen. 
,J)i6 gemeine Fäulniss, (wobei die Karlofieln 
„weich, breiartig, braunschwarz und stinkend wer^ 
„den, faulenden thierischen Körpern ähnliche Gase 
„und Dunste ausstossen) scheint von obiger (der 
„feuchten Fäule) nur darin wesentlich verschieden 
„zu sein, dass die ihr unterworfenen Kartoffeln 
„mehr Eiweis in ihrer Grundmischung erhalten, da- 
,.her auch deren Zersetzung durch Fäulniss noth- 
„wendig andere Erscheinungen darbieten mu8&** 

d) das Pfroffigwerden der Augen zeigt sich in 
Form schwarzer Fledien, von denen cylindrisdie 
2 bis 3 Linien dicke, aussen schwarze, inwendig 
der Kartoffelmasse älmliche und dichtere Körper 
in das Mark der Knolle eindringen. 

e) das Knolligwerden der Augen ist nichts als 
eine voreilige Keimung mit rascher aber gleich 
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anfangs . verkümmeiier KnoUenbildang, doch ohne 
das Streben zur Krantbfldong. 
f) Ansschlags-Krankheilen: 

1) Grind, Schorf oder Pocken besteht in blauen 
Beulen, die sich schon vor der Uoife einstellen 
die Kr;uikheit ist erblich, und wird gewissen 
Insecienlars en und Staubschwammen zugo* 
schrieben, (s. o.) 

2) die Kleien- od^ Schnppenfleobte besteht in 
einem Rissigwerden und Abschoppen der Knol- 
lenoberhant 

3) die rostfarbige Flechte zeigt sich an den 
frühreifen und SaamenkartofTcln in Form ein- 
zelner rostfarbiger Flocken. 

4) die K r ii t z c : durch tlieil w eise Verdickung, Rauh- 
und Borkigwerden der Oberhaut sich mani* 
festirend 

B. Krankheiten des Kartoffelkrautes: 

a) die Kräuselkrankheit (Nähere Beschreibung s. 

o. pag. 38). 

b) der Rost erscheint mit rostfarbigen Flecken auf 
den Blättern, welche anfangs klein, dann immer 
grösser werden und zuletzt das ganze Blatt ein- 
nehmen. Als Ursaclie betrachtet man Sonnenhitse, 
oder auch einen mikroskopischen Pilz. 

Als UoLiergangsförmen zu Krankheiten glaubt Graf 
Berchtold ansehenzu müssen: a) dasErgrtinen» b) das 
Zweiwüchsig-werden, c) das Ueberwachsen der 
Knollen, d) die Blüthen- oder Saamenlosigkeit, 
e) die Luftknollenbildung im den oberirdischen Sten- 
geltheilen. 

Uicbei gedenken wir noch einer andern Untersuchung, 
welche Graf Berchtold (1. c pag. 90.) über die in fau- 
lige Zersetzung Übergegangene Kartoffel mittbeitt. Diese 
der Essiggährung folgende Zersetzung der Knollen, äussert 
sieh durch eine anfangs dunkle, dann schwarze Farbe, 
durch die schmierige Obcriläche und durch einen unange- 

4 
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nehmen stinkenden Geruch. Die Faser war braun und zu 
einem Brei zerrciblich. Diese Fäulniss wird namentlich 
durch Kälte herbeigefiihrt, zeigt sich aber auch an den Kar- 
toffehi, welche die weinige und sanre Gährung erlitten 
haben. 

Eine sehr genaue und ansföhrlidie Untersuchung der 

Trockciilaule und der Kartoffclr iiude, boijleitet von 
drei lithographirten Abljildungcn, publicirlc Herr Prof. v. 
Marlins im Jcilire 1842. Wir referircn zuerst über die 
Trockenfäule Gangraena tubcrum Solani (pag. 12 — 23)-. 
-Schon das äussere Bild der Krankheit lässt zwei deutlich 
unlerseheidbare Stadien wahrnehmen. Im ersten Stadium 
erscheint die Oberfläche der Knolle matt, ranzlich und 
fleckig. DieFledcen sind von dunlderer brännlicher Farbe; 
dann reissl die netzförmig aufgelodcerte Oberhaut und löst 
sich in Schüppchen ab. Beim Durchschnitt sieht man in der 
Nahe der Flecken dieselben unter der Überhaut bald iso- 
lirt, bald zusammenfliesscnd. Die Decoloration , geht von 
dem Gelblichen durch das Kastanienbraune in das Schwarze 
ttber. Die der Luft ausgesetzte Schnittfläche färbt sich 
gelblidigrau in granbrännlich. Beim Ko<^en trennen sich 
die gebrannten Stellen von der tibrigen Masse ab. Im 
Uebergange zum zweiten Stadium erhebt sich die Oberhaut 
hie und da iu kleinen Höckern, deren Zellgewebe eine 
dunklere gelblich braune Farbe hat, welche allmählich bei 
dem erwähnten Höckerchen geschwärzt wird, womit das 
zweite Stadium beginnt; aus dem UÖd^erchen bildet 
sich eine weisse Schimmelbildung, die ans der zerrissenen 
Oberhaut her\'ordringt, ailmähtich die ganze Knolienobcr- 
flSohe überzieht und einen unangenehmen erdig finden Ge- 
mch verbreitet. Das specifische Gewicht, welches im er- 
sten Stadium noch 1,043 betragt, geht bis auf 0,9 herab, 
welches in der Abnahme der Feuchtigkeit seinen Grund 
hat. Im ersten St<uliam ist die Knolle noch fähig im Kel- 
ler Ti iehe zu machen, wiewohl diese schwach sind» ausser- 
dem treiben sie Knöllchen, welche sich leicht von der 
Mutterknoile ablösen. Auoh im Acker ist die Stengelbildung 



Digitized by Google 



51 



sehr bceinlriichtigt, denn die Slengel sind sdiwacbiich und 
sterben leicht ab. Eine trockonfaule Kartoflel im zweiten 
Stadiam ist dagegen zur iStengeibüdiuig ganz nnTaiiig und 
Ifehlnnlben (acaroa &rinae) nehmen in ihr Platz. 

Eine mflurodcopische Untersuchung zeigt» dass die Ab* 
scfauppmig der Oberhaut im ersten Stadium auf einer par« 
tiellen Trennung der obersten Zellschichten berulil. Die 
gebräunten subcorticalen Zellen Hessen dagegen in ihrem 
Innern die Anfänge einer Afterorganisation wahrnehmen; 
ausserdem sind die Zellenwande welk, schlaff, runzlieh und 
gelblich gebräunt; auch der Stärkemehlgehalt vermindert 
sich und zuletzt encheinen die Zellen zerrissen und in 
Flocken au%alöst, grümelig. Die erwähnten AAerorganis- 
mea sah Herr vonMartius iur Pilzfonnationen an, analog 
denen, welche Herr Unger (Exantheme der Pflanzen pag. 
341) Protomyces nennt, (die einfachste Elcmentarform ei- 
nes Pilzes), und die allmählich in einen wirklichen Faden- 
pilz übergeht. Diese letztere Pilzform ist nun aber nichts 
weiter als Fusisporium Solani nebst ihrer Varietät ß: Spo- 
rotricboides deren genauere Beschreibung pag. SO — 22 nach- 
zusehen. In Folge der Einwirkung genannter Pilze ver* 
mindert sich - der Wassergehdt der KnoUe; der Eiweissstoff 
verschwindet fast gänzlich und der FaserstoiT verwandelt 
sich in Ilumin. 

Die Kartolfelräude (Porrigo tuberum Solani). Die 
Erscheinungen lassen sich ebenüdls in 2 Stadien abüieüen. 
Gleich nach der Erndte zeigen sich an verschiedenen Kar- 
tofielsorten kleine Flecken an der Oberhaut, deren Durch-, 
messer f bis ±"' beträgt von blänlichrother oder brauner 
Farbe, den SugBlationen am thierisehen Körper ähnlidL 
Nach vier oder sechs Wochen lockert .sich die Oberhaut 
auf; es erscheinen einzelne oder reihenweis gestellte Wai'- 
zen von hchtgrauer oder violetter Farbe; das hinere des 
Knollens nimmt noch keinen Antheil, nur ist der Geschmack 
etwas fade, auch sind die Triebe, weldie sie im Keller 
machen, schwach und fallen leicht ab. Im zweiten Sta- 
dium der Ei uption reiset die Oberhaut der Wärzchen und 

4* 
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man sieht in ihr ein Ijraiinschvvarzes leicht ahfallendcs Pul- 
ver, welches voistaubt und nun eine Scliicht des Fleisches 
zu Tage treten iässl. Der Geschmack solcher Kartoffeln ist 
unangenclim doch sind sie geniessbar; ^e mikroskopische 
Untersuchung des Inhaltes der Wärzchen zeigt, dass zuerst 
das Zellgewebe unter der Oberhaut verdirbt, in Folge 
dessen der Wallrothsche Pilz (Erjsibc subterranea) im 
letzteren entstellt und die Oberhaut zcjstüit. 

Aus den Untersuchungen des Herrn von Martins er- 
hellt, dass die Rüude nur im dermatischen Systeme ihren 
Sitz halt dass dagegen die Trockenfäule, in einer Verhär- 
tung und Verschimmelung des ganzen Knollens besteht. 

Der Verfasser untersuchte auss^dem die äusseren und 
inneren schädlichen Momente und zwar insofern der Boden, 
die Witterung oder etwaige hiscctcn namentlich Sciara 
hyalipennis Elirenb. dabei betheiligt sein mochten und prüft 
sodann die vermeintlichen innern prädisponirenden Ur- 
sachen, welche gegeben sind : durch die verschiedenen cul- 
tivirten Sorten, Cultur-Methoden, und die Ra^enverschlech- 
terung. Zuletzt beschäftigt den Verfasser die Gontagiösität 
der Stockfäule und neigt sich zu der Ansicht, dass me 
solche in der That extstire. Die voi^eschlagenen Heilmittel 
^betreffen die Vertili^ung des Ansteckungsstoffes: näm- 
lich der Pilze, sodann lias zu ergreifende Prascrvativ- 
Verl'alu'en. 

Im Jahre 1842 erschien ausserdem eine dritte Arbeit 
von William Löhe „die Krankheiten der Kartoffeln" betitelt. 
Die von demselben einer speciellem Erörterung unterwor- 
fenen Krankheit^ der Kartoffek sind: „die Vervinmdung 
der Pflanzen; die Kräuselkrankheit; die Schwäche in der 
Productionskraft und die Trockenfaule. Die beiden Ictzt- 
gonannten Formen gehören zu den innern Krankheiten; die 
3 zuerst Genannten aber zu den äussern. — Wiewohl der 
Verfasser meistens auf fremden Erfahrungen basirt> so un- 
terlässt er es doch seine Quellen genauer anzugeben, und 
wir selbst entlehnen ihm nur die Bemerkung (p. 117), dass 
Kartoffeln aus Saamen gezogen, nicht gegen dieTrocken- 
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iaule schützen, wenn der Saame von Knollen herrührt, de- 
ren Keimkraft geschwächt war, und dass die Trockeniaiiie 
durch Erhitzung am Aufbewahrungsorte namentlich hervor- 
gerufen wird. — 

Die Kartoff elräudc, gangbarer miter dem Namen: 
Schorf ^vurtle sodann im J. 1843 mehrfach Gegenstand 
ausführlicher Erörterungen worüber das Weitere in Spren- 
ge Ts allg. landw. Monatsschrift Bd. 8. pag 60 — 78, pag. 
12Ö--13Ü und pag. 27U— 81 nachzusehen ist. Die Unter- 
suchungen erstrecken sich grösstentheils über die Frage: 
ob der Schorf eine Folge des Eisenozyduls im Boden sei, 
oder nicht 

Die Trockenfäule stndirten nach Hr. v. Martius, noch 

zwei Autoren und zwar zuerst Hr. Professor C. II. Schultz"). 
„Die Trockenfäule läuft in der Zeit vom Aufnehmen der 
Knollen bis zum Wiedereinsetzen der SaatknoUen ab; sie 
entsteht nie während der Vegetation, ergreift vornämlich 
die grösseren Knollen und zwar anfangs einzelne (wenn 
sie nämlich in Haufen aufgeschüttet sind) von denen sie 
sich dann auf gesunde Knollen überträgt. Das Zerschnei-: 
den der Kartoffeln bewirkt eher directe Fäulniss als die 
Trockenfäule; auch beginnt diese Letztere nicht an den 
Knospen sondern im Marke, dessen Zellwände zuerst ab- 
sterben, wäiircnd das Stärkemehl anfangs noch unverändert 
bleibt, später aber auch zerstört wird. Der Process der 
Trockenfäule geht langsamer oder schneller, örtlicher oder- 
verbreiteter in den kranken Stücken vor sich, je nachdem 
die Wirkungen der Erkältung und Durchnässung günstiger 
oder ungünstiger für die Krankheit zusammentreffen und- 
es unterscheidet sich die Trockenfäule von der nassen 
Fäulniss nur durch die verschiedene Schnelligkeit und Aus- 
breitung der chemischen Zersetzung in der abgestorbenen 
Zellenmasse und dadurch, dass die Trockenfäule durch. 



1) Verhandlunpon des Vereins zur Befürdt^riini; dos Gartenbaues 
in Prcussen. Bd. Vi. iili. i. und Sprengel, Mouaböchr. iid. 11. 1641. 
pag. 60—79. 
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Nasse allein niemals entstehen kann. Damit Trockenfäule 
entsteiieQ soll, muss das Absterben unter günstigen Bedio« 
gongen, wie sie in Mieten und KdLern gegeben ist^ laof^ 
sam vor sich gehen.<< 

• Die neueste Arbeil ttber die Trocfcenl&de der Kartoffel 
rührt von einem ongenttnnten Schüler *)Thaer*s her. Der. 
selbe bemüht sich mittelst einer umständlichen Beschreibung 
seiner Beobachtungen und Versuche, die von Hr. v. Martius 
bereits beseitigte und aufgegebene Ansicht zu erweisen, 
dass es über allen Zweifei festsiebe, dass die primäre Ur- 
sache der Trockenfaole einzig ond allein Insecten seien 
und zwar Sciara vitripennis KJuge und eine Borboros-Art, 
deren Larven die Zellen anfressen, dädoroh die Verduastang 
dts Zellsaftes herbeiführen nnd somit die Aosbtldung der 
von Herrn v. Martius beschriebenen Pilze veranlassen. 
Dabei begeht aber der Herr Verfasser den Irrthum, dass 
er (wie uns von Herrn Prof. Erichson mitgelheilt wurde) 
die Puppe von Borborus limosus als eine entwickelte Made 
von Sciara vitripennis beschreibt. Ausserdem citirt er bei 
Sdara vitripennis Meig., den Borboras vitripennis» der aber 
durchaus verschieden ist und nichts mit der Se. vitr. ge- 
mein hat, als den Speoiesoamen. 

Wäurend des Druckes dieser Schrift kömmt uns noch 
ein ähnhchcs Werkchcn zu, betitelt: „Die jetzt so verhee- 
rend auftretenden Kartoffelkrankheiten, die Trockenfäule 
und die Schorfkrankheit etc von W. A. Krey ssig. Braun- 
schweig 1845. 8. mit einer Tafel. ^ AusführHcher werden 
wir unten auf diese 4 Bogen kmge Arbeit zurückkommen 
müssen, weil der Verf. die diesjährige Krankheit mit der 
Trookenföule verwechselt 



1) Die Ursnchc der Trockenfauio der Kartoffeln sind die Insek- 
ten, ßerlin 1845. 8. (Herr von Kimowski ist der wabrscheiolicbe 
Verfasser.) 
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Capitel Y. 

Die Verderbniss der Kartoffeln im Jahre 184S. 

Im vorhergehenden Kapitel lernten wiV alte die Krank, 
heüefomiea kemieii, cKe moh seii dem AobaU der Kartofieln 
im Grmen der BeobaehUmg dargeboIeD hauen. Alle diese 
Krankheiteo waren aber bisher meist nnr locale und ausser 

den CuUivaleuren litt die BevÖlkenmg noch nirgends nnter 
einem durch dieselben herbeigeführten Aasfalle der Kartof- 
felernte. Im gegenwartigen Capitel soll uns nun aber eine 
Krankheit beschäftigen, die durch ihre grosse Verbreitung 
über Centrai-Europa und durch ihre Intensität so nachthei- 
lig in die Wohlfahrt der darnnter leidenden Nationen ein- 
griff; dasa sich anaser dem unmittelbar benachtheiligten 
Oekonoaen» ausser dem POanzenphysiologen und Qiemiker, 
sogar die Landes-Regierungen aufgefordert fanden, thätig 
einzuschreiten und Verordnungen zu erlassen, um den Ex- 
port der gesunden Knollen zu verhindern und Maassregelii 
anzuempfehlen, welche die Erhaltung der kranken Knollen 
herbeizuführen vermöchten. Wenn nun durch so ausser- 
ordentliche Handlungen die Bedeutsamkeit der peruanischen 
Knolle för das Leben und die Wohlfahrt des gegenwärtigen 
Europa*s schon an und für sich binlSnglich erwiesen ist| so 
darf es dann auch wohl gerechtfertigt ersehemen, w»nn der 
Verfasser dieses Scfariftcheiis dem Wesen und den Ursachen 
der Krankheil, welche in diesem Jahre so verderblich über 
unsere Fluren wanderte, eine möglichst genaue und aus- 
führliche Darstellung widmet. 

Ueber die Quellen, ans welchen der Verfasser 

seine Nachrichten schöpfte. 

Der Eigcnlhümlichkeit des erkrankten Objecles und 
des plötzlichen Erscheinens der Krankheit zufolge konnte 
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es nicht Anders sein» als dass die poliiisdien BlSIter be- 
sonders von den Autoren bemitzt wurden, um ihre Erfah. 

rungen, Beobachtungen und Versuche sofort allgemeiner 
bekannt zu machen und Verfasser selbst war in Berlin der 
Erste, welcher über den Ausbruch der Krankheit und über 
seine Beobachtungen in der Vossiscben Zeitung einige Mit- 
tbeilungen machte. ^ Die Quellen, aus denen man also 
bisher schöpfen kann, sind demnach gri^astentheils die 
politischen Zeitungen, dann einige agronomische nüd bota- 
nische periodische Blätter und endlich einige Flugschriften« 
Wir ordnen die bisherigen Mittheilungen, so weit sie uns 
bekannt geworden sind, nach den Ländern, in welchen sie 
erschienen : 

1) Aus Belgien, wo die diesjährige Krankheit schon am 
7. August beobachtet wnrde, schrieb zuerst: Prof. 
Morren. Allgemeine Prenssische Zeiteng vom 30* 
Aug. p. 1109. und vom 4. SepÜnv p. 1133. — Aus- 
fldirlioh steht dieser Bericht auch in Stadt-Aachener- 
Zeitung vom 1. Septbr. No. 244. 

2) Aus Holland; Prof. Blume im Amsterdamer Handels- 
blatte, woraus die Miltheilung in den Hamburger 
Correspondenten No. 202, ferner in die landwiith- 
schafiUiche Zeitung f. d. Herzogthümer Holstein und 
Lauenburg Jahrg. IV. Na 36, p. 582, und endlich in 
die botanische Zeitung von v. Schlechtendal end 
V Kohl Nr. 39. 26. Septbr. libergbg. 

.3) Aus England; The gardener*s chronicle and agricul- 
tural Gazette No. 36. vom 6. Septbr. pag. 607. — 
No. 37. p. 624. 

4) Aus Frankreich berichtet zuerst: Hr. Payen in den 
Comptes rendus des seances de FAcademie royale 
des Sciences No. 10. vom 8. Septbr. p. 660. — 
No. 11. vom 15. Septbr. p.. 587. — No. 12. vom 22. 
Septbr. p. 662. — Na 13. 29. Septbr p. 724. — 
Femer: 

Hr. Philip par in Comptes reiidus No. 10. p. 582. 
- Francoeur ibid. • - - 587« 
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- la - 742. 



Hr. Poiichct in Comptcs rcndus No. 11. p. G31. 

- Bouchardat - - G31. 

- Decerfz - ... 632. 

- Deleau - - - - 639. 

- Sias - - 13. * 69a 

- Gruby - • - - 696. 

- Pr6my - ' ... 700. 

- Bonjean - - - - 700. 

- Paquet - . - - 702. 

- Girardin 

- Bidard 

Von Herrn Morren, Clerget and Lahache gip- 
g«i Mittheihingen ein, welche einer .Gommission zur 
Begatachiong Uberwie^w wurden. Hh Durand da- 
gegen spriohl in No. 14. vom 6. Octbr. p. 818. der 

Comptes rendus ausführlicher über die diesjiihiigc 
Kartoffelkrankheit. — 

Eine übersichtliche Zusammenstellung von Herrn 
Becquerel ausgeTührt, findet sich ausserdem im 
Journal JA Presse*' vom 7. Ocibr. No. 344& ^ Ein 
Correspondenz-Artikel aus Paris vom 26. Oclbr. über 
die Krankheit um Lyon wurde zuletzt in der Allg. 
Preuss. Zeitung No. 297. vom 26. Odbr. p. 1353 
mitgetheilt. 

5) Aus Ncuchatcl berichtet Hr. Leo Lesqucreux im 
Constitutionnd Neuchatelois No. III. vom IG. Septbr. 

- No. 113. vom 20. Septbr. — No. 118. vom 2. 
Octbr. — Hr. L. Agassiz. ibid. No. 116. 25. Septem- 
ber und No. 116. vom 27. Septbr. 

6) Aus den Rheinlanden und zwar: im Rheibischen Be- 
obachter vom Landwirthschaftlichen Vereine 
für Rlicinprcusscn vom 13. Septbr. No. 250. — 
4. Octbr. No. 277. — und 22. Octbr. No. 295., und 
von Herrn Dcycks ibid. No. 270. vom 27. Septbr. 

' Femer 1. II. Kaltenbach in Stadt-Aacbener-Zeitung 
vom 11. Septbr. No. 254. 
In dier Köbiischon Zeitung vom 29. Aug. Herr 
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Wahlen in No. 244. vom 1. Septbr. Hr. Prof. 
I. C. Mayer in No. 244 vom 1. Septbr. — lfi\ Prof. 
Marquardt in No. 24G. vom 3. Septbr. — Ilr. Dr. 
Voget in No. 248. vom 5. Septbr. und in No. 267- 
YOm 24. Septbr. — Hr. Landrath Simons in No. 256. 
vom 43. Septbr. — Hr. Prof. Kaufmann in No.261. 
vom iB. Septbr. — Derselbe und zwei Ungenannte 
in No. 263. vom 20. September. Hr* Deycks in 
No. 268. vom 25. Septbr. und ebendaselbst ein Un- 
genannter. — Ilr. G. Bleib treu in No. 2G9. vom 
26. Septbr. — Hr. Deycks in No. 274. vom 1. Octbr. 
— Hr. I. Th. Hoegen in No. 275. vom 2. Octbr. — 
Hr. Stucke inNo. 278. vom 5. Octbr. — Hr. Deycks 
in No. 283. vom i(K Ootbr, und Hr. L Wahlen in 
No. S84. vom 11. Octbr. 

fo, Dr. Sommer*s landwinhsoliaftfichen Ifittheilun- 
gen der Landeskniturgesellsehaft iiir den Regierungs- 
beziik Arnsberg No. 10. vom 16. Septbr.: Herr von 
der Mark. 

7) Aus Hannover: Hr. Dr. Zieglcr Ucber die Kartoffel- 
krankhcit Broschüre 8. — Hannoverschos Magazin 
voin 17. Septbr. No. 75v von Hr. Wäciiter. Ge- 
setz-Sammlung Hlr das Königreich Hannover B. Abth. 
No. 7. und Allgem. Pteuss. Zeitung vom 16. Octbr. 
No. 287. 

8) Aus Hamburg: der Verf. in: Otto & Dietrich' s 
Gartenzoitung. No. 41. vom 11. Octbr. 

9) Aus Holstein und Lauenburg: Landwiithschaflliche 
Zeitung für die Heizogthümer Holstein und Lauen- 
burg. Jahrg. lY. No. 36. 

1(1) Aus den dstlichen Provinzen Preussens wurden ausser 
kürzeren Mittheilungen über den Ausbruch der Krank- 
heit in der Umgegend von Danzig, in einigen Theilen 
Schlesiens, nur von Berlin aus wissenschaftliche Un, 
tcrsuchungcn bekannt. Es finden sich dieselben nie- 
dergelegt in der Vossischen Zeitung vom 2. Oktober 
Na 230. vom Verfasser. — Vom G. Oktober Ko. 233. 



Digitized by 



59 



von Hm, Dr. Klolzsch. — Vom 7. Oktober No. 234. 
von Hrn. Prof. Runge in Oranienburg. — Vom 15. 
Oktober No. 241. von Hrn. Prof. C. H. SchuUz. 

in der Haude- und Spenerschen Zeilung schrie- 
ben Qoterm 9. Okiober No. 236. Hr. George und ia 
No. 243. vom 17. Oktober Br. Dr« Lödersdort 

In der Gartenseituflg vonOlto und Dietrich 
No. 41—44. d. Verf. 

Aus Nordhausen berichtet Hr. Prof. Kötzing im 
Nordhäuser Nachrichlsblalte St. 37. und ßolanischo 
Zeitung. St, 41. pag. G86— C88. 

11) Aus dem Königreich Sachsen wurden in der deutschen 
allgemeinen Zeitong No. 267. 14. Oktober, und aus 
dem Herzoglhom Saehsen-AltediNirg von einem Unge« 
nannten in der allgemeinen Preusa. Zeit^ No. 296. vom 
25. October pag. 1349. einige Nachriehten nnd An- 
weisungen mitgetheiit. 

12) Seitens der in Nürnberg versammelten Naturforscher 
wurde in der allgemeinen Preuss, Zeit. No. 272. vom 
1. Oktober ein vorläufiger Bericht gegeben. 

> Ana den vorstehend cilirten Arbeiten einer nicht ganz 
uubedentenden Zahl von Beobachtern nnd Referenten geht 
siwar zum Theil acfaon 

§. 2. 

die geographische Verbreitung 

der diesjährigen Kartoü'elkrankheit liervor, indcss dürfte es 
dodi nicht ganz nninieresaant sein, den Verbreitungsbezirk. 
noch etwas anafiibrlioher angegeben zu sehen» 

Wührend Dänemark grSsstentheils verschont wurde, 
erkrankten in der Umgegend von Halmft nnd Lnnd in Schwe- 
den die Kartoffeln so, daas unterm 13. Oktober die Aus- 
fuhr verboten werden musste. In der Nähe von Königs- 
borg sah man am 13. Oktober und unweit Danzig am 28. 
October deutliche Spuren der Krankheit. Ebenso zeigte 
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sie sich um Stellin, im Kreise Demmin , in der Nahe von 
Rostock, Schwerin und Ludwigshist, ferner um Hamburg, 
um Hannover, Magdeburgs Rheinsberg, Bcrlio (woselbst der 
g^nze Teltower Kreis), um Breslau, Hirschberg, Greifenberg, 
Neisse, ja auch in Oberschesien (?), ferner um Leipzig (G, 
Oktober), Nordbansen, Osterode a, H., Hildesheim, bei Arns- 
berg in Weslphalen, Paderborn, Miihlheim, Bonn, Köln, im 
grösslcn Tiieilc Belgiens, Luxemburgs und Hollands, ferner 
am Rhein herauf um Mainz, Freiburg in Baden, Strassburg, 
ferner in der Schweiz und Neuchatel, im Kanton Zürich^ 
Bern, Basel, Aargau, im Waadtlande, um den Genler See. 
In Frankreich: im Departement der Rhone, in der Umgegend 
von Paris, nm Ronen, Caen, Chdtre; alsdann in England, auf 
der Insel Wight, um London, in Irland, namentlich um Dubliil, 
Cork und in einigen Theilen Schottlands. 
Hiernach kommen wir nun: 

§. 3. 

Zar Pathologie. 

A. Darstellung der Beobachtungen des Ver- 
fassers. 

a) Ueber die kranken KarloiTeln aus der Umgegend 
von Berlin. 

Die erste Nachricht über den Ausbruch einer eigen- 
tbiimlichen Veränderung an der Oberfläche der Karioüel- 
knoUe verdankt der Verfassser der freundHchen BJiitheilung 
des Gartendirectors Herrn Fr.. Otto. Derselbe fand zwar 
am 29. September in den Feldmarken zwischen Berlin und 
Schöneberg die ersten Spuren der Erkrankung und über- 
gab dem Verf einige der erkrankten Knollen, doch waren dies 
nach der Aussage mehrerer Landleute nicht die ersten von 
der Krankheit befallenen, denn es zeigten sich dergleichen 
schon seit circa 14 Tagen d. h. seit dem ersten Viertel 
des Monats September^ ohne.dass man zuvor an den Blät. 
tem und Stengeln irgend eine Veränderung wahrgenommen 
hatte. Auch berichtete man, dass die Veränderung der 
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Knoüenobcrflache plötzlich eingetrclen und das Kraut 
normal abgestorben sei; wogegen andere behauptetefi, dass 
das Kraut nach den letzten Nachfrösten rasch welk gewor- 
den sei und bei der darauffolgenden Hitze abgetrocknel 
wäre. 

Ein unmittelbarer Besuch derjenigen Felder, auf wel- 
chem man kranke Knollen gefunden halte (4. Oktober), 
lehrte, dass namentlich feucht Hegende Acker, die stark 
gedüngt gewesen waren, in besonders hohem Grade kranke 
Kartoti'eln aufzuweisen hallen, dass dagegen diejenigen Fel- 
der von der Krankheit freier blieben, welche trocken lagen. 
Ferner stellte es sich heraus^ dass die Ebenen mehr, als 
die Anhöhen die Erkrankung tiegünstigteo, ebenso Lehm*« 
boden mehr als Sendboden, femer diejenigen Äecker, welche 
in der unmittelbaren Nähe von Wassergräben lagen mehr 
als die von denselben ferner liegenden. Alsdann zeigten 
sich niclit immer alle Knollen derselben Staude erkrankt, 
sondern einzelne und zwar die ganz tiefliegenden waren 
meistentheils gesund; zuweilen fand man auch alle Knollen 
derselben Staude krank, sobald sie nämlich in der Nähe 
der Erdoberfläche sich ausgebildet hatten oder ihrer Erd- ^ 
decke durch den Regen beraubt waren. 

In Betreff der Sorten, welche der Krankheit erlegen 
hallen, stellte es sich heraus, dass die Nlerenkarlofleln, die 
platte Weisse, die frühe Weisse und runde Weisse, dann 
die Zuckerkarloireln am stärksten erkrankt waren und zwar 
in der Abstufung, wie sie hier aufgeführt wurden. £rsl bei 
einem spätem Besuche der Felder (20. Oktober) zeigten 
sich auch die reihen und blauen Sorten von der Krankheit 
befiülen, dodi in weit geringerem Grade. Nach ziemlich 
genauen llitllietlungen und eigenen unmiltelbareo Beobacb« 
tungen ergab sich das Resultat; dass der Ausfall im Telto. 
wer Kreise sehr häufig 50 pCt. betrug, zuweilen aber auch 
sich auf 75 pCt., ja sogar aul 100 pCl. steigerte, wobei 
man es alsdann nicht der Mühe werlh hielt, die zum Ver- 
kauf ungeeigneten Knollen aus der Erde herauszunehmen. 

Was das Verhalten der. Kartoffeln anlangt, welche im 
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Boden verblieben, so unterschied sich dasselbe wesentlich 
von dem, was man in Mieten, Kellern und trockenen Raa- 
men beobachten konnte. 

Bewahrte man die Knollen einzeln liegend im irocke* 
nen Zustande auf, so ging der Zerstörungsprocess entsohie* 
den nicht weiter; im Acker liegend zeigten sich die Flecken 
an der Oberhaut anfangs einzeln und klein, wurden all- 
mäüg grösser und verbreiteten sich über die ganze Knolle 
ohne dass man jedoch in einer Beobachtungszeit von sechs 
Wochen im Stande gewesen wäre, die vollständige ZersUi» 
rong in der Weise wahrznoehmen, wie es der Fall war, 
wenn grössere Massen auf einander aulgehänft lagen. In 
den Kellern, in Mieten bei gehindertem Zotritt der atmos« 
phärisehen Lnft, stelHe sich nSmlich schon nach drei bis 
fünf Wochen eine vollständige nasse Fäiilniss ein und zwar 
selbst bei gesund geglaubten KartofTeln. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen kommen wir 
zunächst zu einer ausiohrlichen Darstellung der pathischen 
Phänomene selbst und zwar zuerst der an den weiesen 
Sorten Beobachten. 

Die Stengel und Wurzeln waren bereü vollst&idig 
abgestorben, lagen ohne gerade eine schlMzende Decke an 
bilden am Boden and liessen bei einer genauen Besichti- 
gung keine eigenthiinilichen Veränderungen und namenlhcU 
keine Pilzvcgelationen wahrnehmen. 

Die Grösse der Knollen bot kein Uinderniss für den 
Eintritt der Krankheit dar, denn es zeigten sich Anschwel- 
hmgen von der Grösse emer Erbse in derselben Weiae 
ergrifoi, wie soldie die über eine Mannsfhust gross waren. 
Die Schaala Ihnd sich an allen nntersuehlen Stöcken voll- 
kommen unrersehrt, lag fest dem unterliegenden Fleische 
an, war weder rissig, noch löste sie sich in Schuppen ab 
nnd zeigte kein fremdartiges parasitisches Gebilde. Durch 
die Schaale hindurch schimmerten einzelne begrenzte oder 
verwischt in einander übergehende, die Knollenoberfläche 
mehr oder weniger überziehende Flecken, welche weder 
eine Erhabenheit noch eine Vertiefong bildeten. Die Flek- 
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ken bauen bei den onmiUcIt)ar aus der £rde genommen lod»» 
vidoen toe rdtbüch-bräunlicbe Färbonc;» die «eben nach 
mebntttndigcm Liegen in trockener Loft sieb in ein don« 
keleres Graubraun umwandelte, während nach 24 Stan- 
den der also gcfärbie Theil der Oberflache eingesun« 
kcn war. Beim Durchschnitt stellte es sich heraus, dass 
die bräunliche Färbung 4'" bis i'" tief in die Uindcnschicht 
der Knolle eingedrungen war; aber bie Fürbung halte niobl 
bloss in der Nabe der Schaale sieb eingestellt, sondern 
xeigle siob aaob zuweilen im Cenirom der Knolle selbst 
und zwar in gräsierer oder geringerer Ausdehnung; zu« 
weilen waren aber auch ganz isolirte Parlhien von der 
Grösse eines Nadelknopfs nnd noch kleinere gebraunt. Bei 
einem Axen- oder Querschnillte der erkrankten Knolle, gab 
sich alsdann eine andere auflallende Erscheinung kund: 
nämlich eine übergrosse Saftmasse« Während nie bei ciaer 
gesunden Knolle die Schnittfläche sich längere Zeit feucht 
erhält, trocknete dieselbe bei einer kranken KooUn nid.t 
bkss niebt, sondern tropfenweise floss der Zellsaft von 
derselben herab. Liess man mnen solchen Tropfen auf 
blaues Lackmuspnpier fallen oder drückte einen Streifen 
desselben an die Schnittfläche an, so schien es, als ob sich 
dasselbe in sehr geringem Grade roüjcn würde; allein 
schon nach wenigen Secunden verschwand der geringe 
roihliche Anflug und es stellte sioh die blaue Farbe voU« 
siiindig wieder her. Hacbte man denselben Versuch mii 
gerlilbetem Lackmnspapiere, so fiurbte sksb dies aagenhlick- 
lach blan und diese Färbung versehwand beim Trocknen 
des Papieres nicht wieder; der Zellsaft reagirte soout ent- 
schieden alca lisch, während er bei einer gesunden Knolle 
sauer rcngiri. — Liess man die Schnittfläche einige AI inu- 
len der Einwirkung der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
so färbte sich der angesammelte Zellsaft anfangs hlassrlilii* 
lieh, die Farbe ging allmüblig in braun über und wsird nach 
einigen Tagen graubraun. Die ScboittflUcbe an der gesnn* 
den Knolle ändert ihre Farbe mdit, wenigstens nicbt m 
einer so eigcDlhumlichco und auüalleoden Weise. Un* 
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icrsucbtc man die noch niclit geiarble frische SchnilU 
fläche einer erkrankten KDoUe genauer, so ergab sich, dass 
die Farbe der Markmasse, welche bei einer gesunden KnoUo 
gewöhnlich gelblich ist, hier von einer eigentbttndicben 
milcbglasariigen Farbe war» and sich in derselben eine 
Menge Wasserstreifen befanden, deren Form bald gabelför- 
mig gelheilt, bald länglich -einfach war und die das mar- 
morirle Ansehen veranlassten. Hielt man einen mit ver- 
dünnter Salzsäure angefeuchteten Glasstab ungefähr eine Li- 
nie weit von der Schnilldäche entfernt, so entwickelten sich 
in höherm Grade als bei einer gesunden Knolle nebelartige 
dichte Dämpfe, die man wohl Ulr Salmialc-Dlimpfe am halten 
berechtigt sein dürfte« Wenn dies nun aber der FaH ist, 
so kann man nicht anstehen in der erkrankten Knolle eine 
vormehrlc Exhalalion freien Ammoniaks anzunehmen, — Bis- 
her war nur von Axcnschnitten die Rede und man ersieht 
aus denselben noch nicht die Beschaffenheit der liauptsäch- 
lich erkrankten Rindenschichten. Machte man parallel mit 
der Oberfläche einen kaum lief gebenden Abschnitt, ao 
zeigte sich eine derartige Schnittfläche gewöhnlich homogen 
braun und ttberall safterfiillt; wurde dagegen eine zuvor 
der Luft einige Tage ausgesetzt gewesene Knolle untersucbt 
so fand man hier und da zwischen der braunen Substanz 
hellere flockige Massen von trockner Beschaffenheit. — 
Prüffe man mittelst des Geruchs die unversehrte Oberfläche 
oder die frische Schnittfläche der erkrankten Knolle, so 
gab sich kein aussergewöhnlicher specitischer Geruch kund, 
vidmehr glich derselbe dem der Gesunden. Beim Druck 
eines Bruchstückes war es auffallend, dass dasselbe schon 
in Folge eines Druckes zwischen den Fingern in einzehie 
Stücke zersprang, wobei der Saft umhersprilzte, was bei 
einer gesunden Kartoffel in der angeführten Weise nicht 
statt findet. 

Wir haben bisher nur diejenigen Erscheinungen berück, 
sichtigt, welche sich den Sinnen unmiiielbar darbieten und 
halten uns daher nun zn einer ausführlichen Darstellung 
der mikroskopischen Analyse veranlasst, weil ohne dieses 
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Priifüngsmiltel eine genauere Kennlniss des krankhaften 
Zustandes nicht wohl möglich sein dürfte. — Die Zellen 
<ler Sobaale waren durchaus unversehrt, hatten keinen ab* 
normen Inhalt und zeigten nooh denselben innigj&n Zusam- 
menhang,, wie wir ihn. oben bei der gesunden Knolle er* 
kannten« Auf den zu äusserst liegenden Zellenschicbte^ 
bemerkte man k e i n e fremdartigen parasitischen Organismen« 
Die Knospenanlagen waren ebenfalls unverändert und ihre 
Keimkraft, wie sich nach einer G wochenliichen trockenen 
Aufbewahrung herausstellt» selten, unterdrückt. In den unter 
der Korkscbicht (für welche wir die Schaale ansahen) lie- 
genden Zellen fand, man in groisser Anzahl jene bereit^ 
oben beschriebenen runden K6rper. welche durch JodUi- 
enng sich, gelb förbten, durch Essigsaure . nicht auflösten, 
durch Schwefelsäure aber sofort versehwanden und die wir 
daher für junge Zellen ansahen. Ausser diesen zahlreich 
und in verschiedener Grösse vorhandenen Körperchen, 
welche in einigen gebräunten Zellen ebenfalls eine gelb 
bräunliche Farbe angenommen hatten, bemerkte man in 
jeder Zelle dieser Schicht grosse und kleinere Zellenkerne 
mit ihren Kernkörperchen» welche ebenfedls gebräunt er- 
achienen« Unter dieser Schicht lagen dann ferner fast in 
jeder Zelle einer oder mehrere Krystalle von quadratischer, 
rhombischer und kubischer Form, die in defk nicht gefärb- 
ten Zellen farblos, in den gebräunten Zellen dagegen von 
Kastanienbrauner Farbe waren und sich desshalb augen- 
blicklich vor dem übrigen gefärbten Zelleninhalte auszeich- 
neten. Die Amylum- führenden Rinden- und Markscbicbten 
zeigten keine Verändenmg an den noch nicht gebräunten 
SieUen; wo dagegen eine Färbung der Zellen stattgefunden 
batte, sab man beim Znsatz einer concei)trirten ZuckerlS* 
8ung ein Zusammenballen der Amylum-Kügelchen und einer 
fein grannlirten gelbliofa-braunen Substanz; zugleich stellte 
sich bei diesem Experimente heraus, dass nicht bloss ein 
Theil des Zellcninhalles gefärbt war, sondern auch die Zel- 
lenmembranen selbst. Presste man mit dorn Deckgläs- 
chens das Stärkemehl aus den gefärbten Zellen heraus, so 
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«rkannte man ganz denllich, dass dasselbe an der Färbaog 
keinen theil geBoannen halte nnd sich in keiner Weise 
iroR dem ans den gesonden Zelleo heranfgenommenen Siäi^ 
ieflnehle ontersebied. — Zugesetzte wtoerige Jodtömifig 
ftrble dasselbe scliönbtao and mir dana violett, weoQ es 
in zu geringem Grade die Kügelchen bertihrle. Die braan 
gefärbte granulirte Substanz, in welcher die Slarkekügelchen 
eingebettet waren, färbte sich durch Jod etwas intensiver 
gelblich braun; Essigsäure machte sie dagegen durchsieb* 
tiger, ohne die Farbe wesentlich zn verfiodenk 

Bei dieser mikroskopiscben PrIMbng stellte sich deim 
aacb hetaas, dass oicbt bloss ganae Zellengruppen braun 
gefärbt waren, sondern dass nach aoweHen mitten im ferb« 
losen gesunden Gewebe eine einzelne Zelle eine braune 
Färbung ihres Inhaltes und der Zellmembran angenommen 
hatte. Nirgends aber liess sich ausser den oben angege- 
benen Erscheinungen eine Pilzbildang im Innern der KrystalU 
oder Amylum-fuhrenden Zellen wahrnehmen. 

Wurden Knollen von der weissen Sorte, die einige 
Tage der Einwirkung der atmosphäriscben Luft ausgesetzt 
-waren, einer mikroskopiscben Analyse unterworfen, so xeigte 
sich keine Veränderung weiter, als dass die aus den. ein* 
gesunkenen Stellen herausgenommenen Zellschichten was- 
serfreier waren und dass die weissliche (lockige Masse, von 
welcher oben die Rede war, in nichts ihren Grund hatte, 
als in der Auslrocknung des Zelleninhaltes. Gleichlails vor- 
-dient es noch hier ausdrücklich bemerkt zu werden» dass 
eine so trocken anfliewabrtn Kartoffel bei welcher an den 
Chrihizen der umsehriebctten Flecke Puidue auf der Scbaate 
angebracht waren, um den elwanigen Portschritt der Fär^ 
bong von Aussen beobachten zn können, dem erwajteten 
Erfolge nicht entsprachen. 

Einige in feuchtes Papier eingewickelte kranke Knol- 
len an einem dunklen Orte aufbewahrt, Hessen ebenfalls 
-einen f ortsohritt der Braunfärbung innerbalb 8 Tagen nicht 
wahrnehmen; sie zeigten eine starke Resistenz beim Drnck, 
ihre OberflSche war nirgends eingesunken, enthielten aber 



Digitized by Google 



G7 



eine hcdculencJe Menge Wasser. Dasselbe Verhalten zeigte 
eiriü angesclmillene und ebendaselbst aufbcwaliilc Knolle. 

Wir iomwen uua zur Uotersuchung der krank hnilea 
Erscheinungen, wie sie sieb ion ersten Siadiuni an den ro* 
then und blauen Kartoffeln manifestiren. 

So ivie an der Schaalenoberfläche einer weissen 
KarfoflelknoUe die krankhafte Metamorphose der corticalen 
Zellenmasse schon von aussen erkennbar war, so gab sich 
auch an der unversehrten rothen Knolle die staUfindcnde 
Veränderung sofort an der Oberfläche kund. An den er- 
krankten Stellen nüiulich war die rothe Farbe verschwun- 
den und statt ihrer hatte sich eine hraimgelbe Färbung ein* 
gestoUl; desgleichen si^igten sich nach mehrtägigem (biegen 
in trodmw Luft die erkrankton Stollen eingesunken , so 
dass man den Uebergang von dem Gesunden zum Kran- 
ken sogar fühlen konnto. Hachto man an der frisch aus 
der Erde i^enoinmenen Knolle einen mit der Überfläche 
parallelen Abschnitt, so zeigte sich die Schnittfläche gefleckt, 
und zwar wechselten braune Klecken mit dorn gesunden 
Fleische in einer Weise, wie man es auf einem Panther- 
felie sieht; die Schnittfläche war jedoch an den gebraunten 
Stollen anfangs überall safterlitflt- Uatton aber die Knollen 
einige Tage Uroeken gelegen, so seigto sich b^ efaieni ähn- 
üdien Absohnitto ein Theil brocken, der Andere feuoiit; der 
trockene Theil war alsdann von gelblichweisser Farbe, der 
feuchte aber braungefleckt. Beim Längs- oder Querschnitte 
durch die kranke rothe Knolle sah man übrigens wie bei 
der weissen, nur eine mehr oder weniger tief in die Rin- 
densehioht eindringende Braunfärbung dicht unter der Schaale 
oder hie und da mitten in. der Markmasse. Wurde ein 
aokher Pnrchsohnitt ehiige ICnuten der Einwirkung der 
atmosph^isc^en Luft ausgesetol^ so förbto er sich anfangs 
schwach braunröthlich und dann grauschwarz. Desgleichen 
zeigten sich auf der frischen Schnittfläche zalilreiche wäss- 
rige Streifen odei* einzelne Wasserflccken. Bei einer mi- 
kroskopischen Untersuchnng fand man die braungerärblen 

Parthieen ganz, in der oben beschriebenen Weisis. Entwc4er 
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waren nur einzelne Zellen, rings nin von gesunden Zellen 
umgeben, braungefärbt, oder es zeigten sich ganze Sctüch- 
ten und Lagen gebräunt. Das Stärkemehl war reichlich vor- 
handen und vollkommen unverändert; hie und da im Innen 
einzelner Zellen fand alsdann auch Molekularbewegung der 
granulirten braunen Masse statt, ein Phänomen, welches 
sich auch bei kranken KaitofTcln von der weissen Sorte 
zeigte. Ueberau, wo sieli die Brauntarbung der Zcllen- 
mcinbran und des granulirten Zelleninhaltes eingestellt 
halte, \\ ar der rolhe Farbstolf verschwunden und auch die 
Brauniarbung war wiederum da nicht mehr sichtbar, wo 
nadi mehrtägigem Trockenliegen die vorher gebräunton 
Stellen in eine kreideartige Masse vwwandelt waren. Nir- 
gends aber war die Zellenmembran zerstört und nirgends 
nahm man einen })flanzlichen oder thierischen Parasiten 
wahr, desgleichen vermisste man nicht ohne Verwundenmg 
die jungen Zellen und Kiystalle. Die Kciinstellen zeigten 
sich dagegen auch braungefärbt, wo die Oberfläche miss- 
furbig war. Bevor wir zum zweiten Stadium ilbergeheiH 
wollen ynr noch zuvor die in dien beschriebenen erstem 
{Stadium der Krankheit be&idlichen gekochten Kartofiefa 
der Untersuchung unterwerfen. 

Das Wasser in welchem kranke Nieren Kartoffeln ge- 
kocht waren, zeigte eine hraungrüne Farbe und besass 
eben so wie die angeschuillene Kartoffel einen unangeneh* 
men Geruch. Die Braunfärbung der Rindenschichten war 
nicht mehr so intensiv, doch war die Schaale selbst nach 
mehrstündigem Kochen uicht geplatzt Die ZeDenwände 
der mit Ämylum erfüllten Zellen waren nicht so glatt und 
prall, wie es bei einer gesunden mehlreiohen Kartoffel der 
Fall ist; auch waren die Zellen sicherlich \\egen des noch 
geringem Amylumgehaltes nur selten isolirt, sondern hin- 
gen meistens gruppenweise zu 2, 3 und Mehreren zu- 
sanunen. Das Amylum war jedoch in der schon oben be- 
schriebenen Weise aufgequollen, iarbte sich durch lodtö- 
sung schön blau und zwischen den emzelnen aufgequoll- 
nen BäOchen lag in Form von Fäden oder Strichen da 
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f^eronncne Eiwciss. — Die nicht Ainylum führenden Cor- 
ticalschichten waren annoch in innigster Verbindung; die 
Krystalie da, sie überhaupt auftraten und braungefäi'bt 
waren, zeigten sicil nicht decolorirt und ein mit verdünnter 
Salzsäure angefeuchteter Glasstab entwickelte noch, wenn 
Auch in schwächeren Grade, |— 1'" weit von der Schnittfläche 
entfernt, Salmiakdäinpfe. Die Schnittfläche hatte ein unappetit- 
liches, glasiges, fast livides Ansehen, was namenthch durch 
die hie und da eingestreuten brauiiL^cKirblen Stellen noch 
vermehrt ward. Mittelst rotlien oder blauen Lackniuspa- 
piers erkannte man weder eine, saure, noch alcalisciie 
keaction. — 

Somit kommen wh: denn nun zum zweiten Stadium 
der Krankheit — Mehrfach wurde es schon oben bemerkt; 
dass bei trockener- Aufbewahrung der erkrankten und iso- 
lirten Kartoffeln ein Fortgang des pathischen Processes auf 
keine Weise wahrgenommen werden konnte, desgleichen 
darf es al)er auch nicht unerwähnt bleiben, dass an den 
auf oder im freien Felde zufällig oder absichtlich liegen* 
gebliebenen kranken Knollen in der ^it vom 4f Octobör 
bis 2. Novemb^ kein Fortschreiten der'i&aukheit statt- 
fand, wenigstens nicht in der Weise, wie es mit denen 
der Fall war, die in Kellcm und Mieten aufgeschichtet auf- 
bewahrt wurden. Ur. Garten-Director Otlu und der Verf. 
waren am 4. October zugegen, wie auf dem Acker eines 
hicsigeu Einwohners die Kartoffeln ausgemacht wurden. 
Man isolirte die mit Flecken versehenen und brachte die 
kranken und die gesund scheinenden gesondert und trocken 
nach Hause. Am 13. October besuchten wir beide alsdann 
den Keller, in welchem jene Kartoffeln aufgehäuft waren 
und ohne Schwierigkeit gelang es aus dem Haufen ' der 
kranken eine Parthie zu sammeln, welche in grosserem 
oder geringerm Grade weiche Stellen zeigten und schon 
beim Anbruch alle charakteristischen Zeichen der Faulniss 
wahrnehmen Hessen. Zugleich machte sich uns die er- 
höhte Temperatur im Keller sehr bemerklich, ungeachtet 
die KeUerthtiren und Fenster geö&et. waren, ebenso be- 
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fästigte uns die mit unangenehmen Gerüchen geschwängerte 
LuHt in der Weise, dass 'wir einen allzulangen Aufenthalt in 
derselben für nicht gerathen hielten. 

Eine genanm Untersuchung der * gesammelten Kar- 
toffeln ergab nun, dass im den weichen SteOen die Haut 
leicht verschiebbar war, sich freiwillig schon in Falten 
legte und eine gesättigtere, graubraune Färbung besass. 
Die Empfindung, welche ein Druck auf diese weichen Stel- 
len erregte, glicli ohngefähr der, welche ein noch nicht 
geöffneter reifer Ahscess unter der menschlichen Haut, beim 
Fingerdruckc verursacht. Beim Durchschnitt einer erweich- 
ten Btelle fiel zunächst der widrige faulige Geruch auf, weU 
dier sich in einem Grade ebtwickiBke»' dass das Athmen 
behindert ward Auf der Schnittfläche erkannte man als- 
danii^iheilweises gesundes Gewebe, das durdi einen mehr 
oder weniger deutlich ausgesprochenen schwarzgraucn 
Streifen vom kranken Gewebe sich al^grenzte. Diesem 
dunkelgelarbten Streifen folgte darauf ein schwach bräun- 
liches, fast rosenrothes Gewebe, welches hie und da von 
dunklen geförblen verwischten Flecken durchzogen war. 
Im allmähligen üebergange zeigte sich alsdann bei einigen 
Knollen eine gelbliche, fadenziehende eiterartige Hasse» 
welche die oben erw^nte teigige Beschaffenheit veranlasste. 
Wusch man die erweichten Parthieen mittest einer 
Spritzflasche aus, so ragte der noch gesundere Theil der 
Mark- oder Rindenmasse, zernagt zwar, aber scharlbegrenzt 
und starr in den entleerten Raum hinein. — Rothes Lack- 
muspapier in die eiterartige Masse hineingetaucht, färbte 
sich blau. Blaues Ludaauspapier blieb dagegen unvarün- 
dert; man hatte es also mit einem freien Alcali zu thun, 
weiches man, wegen der bedeutenden Entwicklung von 
Salmiakdämpfen, die an einem mit verdünnter Salzsäure an- 
gefeuchtetem Glasstabe stattfand, für Ammoniak zu halten 
berechtigt ist. Untersuchte man die eben geschilderten Zu- 
stände der quer durchschnittenen Kartoffel mittelst des Mi- 
kroskopes, so ergab sich, dass die Zellen aus der De- 
markationslinie «inen tief braun gefärbten Inhalt be- 
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BoMen und nur dnroh ihre gesaltigle Färbimg dem blo8«ait 
Auge sich schwarz darstditeo; die ZeUen dieses The0e4 
der erkrankten Knolle hingen indesa überaU noch innig zu-«- 
sammen und das Stärkemehl war unverändert. Die der 

löthlich gefärbten Schicht entnommenen Zellen zeig- 
ten jedoch nicht mehr einen so innigen Zusammenhang, 
denn beim Ansduiiit mit einem stumpferen Messer ballten 
sie sieb oft gruppenweise zusammen* und selbst mit dem 
Rasirmesser gelang es nmr selten eine hinlängliche zarte 
(br das Compositam geeignete Schiebt afozvitragen. Unten» 
Mikroskop sah man alsdann, dass die Zellenwände nqr noch 
locker mit einander in fiertthrung waren und durch einen 
leisen Druck mittelst des Deckgläschens von einander ab* 
gelöst werden konnten. Ein Fai'bstoH" war in diesen Zel- 
len nicht erkennbar» man sah nur StUrkemehlkörner und 
kleine granulöse Körperchen in molekularer Bewegung. 
Von einem pflanzlichen Parasiten in oder zwischen den 
' Zellen konnte man jedoch mcbts wahrnehmen. Das Stär* 
kemefal fiand' sich noch m ziemlich grosser Quantität ün* 
Innern der nicht mehr poiyedrischen Zellen und hatte eine 
ganz normale Beschaffenheit; denn es war w eder angenagt, 
noch fand eine Zerklüftung um oder im Kerne statt und 
färbte sich beim Zusatz einer wässrigen Jodlösung schön 
blau. Nalim man aus der eiterförmigen fadenziehen- 
deu Masse ein Partikelchen unter das Mikroskop, so sah 
man nur nach langem fast schon Tür vergeblich gehaltenem 
Suchen ein gefaltetes, höchst durchsichtiges, am Rande fdn 
punktirtes Stückchen von einer ZellenmemlHran oder ciine 
in zahlreidie Falten gelegte isolnte Zelle mit ihrem Stärice« 
Inhalte. — Der grösste Tlieil der Stärkekörner war aber 
frei in die schleimige Masse ergossen und, die scharfe 
Contourirung ihrer Scliiciitcii aiisgenoinmen, von durchaus 
normaler Beschaffenheit; ausserdem sah man zahllose äusserst 
kleine stabfÖrmige Körperchen (Vibrionen) in stetiger Be- 
wegung um ihren idealen Mittelpunkt» oder locomotoriscb 
die Stärkekörner umschwärmen , welche nach zugesetzte 
verdiinnter wässriger Jodlösung sogleich anfliörten sich z« 
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bewegen und eine dunkle iinbestiaunbare Farbe annahmeD, 
besonders an den beiden Enden. — Mittelst der iodlösmig 
erkannte man dann änch eine spärlich vertheilte gelb- 
gewordene flockig-granalöse Substanz, deren Natur zu be- 
stimmen ebenfalls äusserst schwierig sein dürfte. Von ei- 
ner pai'asitischen Pilzvegetation oder von Insektenlai'ven et<*. 
konnte man aber durchaus nichts wahi'nehmen, so oft auch 
die eiterförmige Masse der Kartoffel in Gesellschaft zahl- 
reicher befreundeter jüngerer und alterer Gelehrten vom 
Verfasser untersucht wurde. Aus der nukroskopischen 
Analyse dieser letzterwähnten Hasse ergiebt sich denn nun, 
dass die Zellenmembran^ nebst einem Theile ihres Inhal- 
tes aufgelöst und decolorirt waren, das in der aufgelösten 
Substanz suspcndirte Stiirkemehl aber dui'chaus unversehrt 
und unverändert sich erhalten hatte. — 

Zum Schluss gedenken wir noch mit einigen Worten 
des Zustandes, in weichem wir am 20. October diq auf 
den Feldern noch vorhandenen Mutter- oder Setzkartoflehi • 
vorfänden. Die Knollen hatten ein verwelktes, zusammen^ 
geschrumpftes Ansehn; einige derselben waren ausgehöhll 
80 dass die noch restircndc Schaalc einem Schneckenge- 
häuse glich; Andere waren indess noch so weit erhalten, 
dass sie eine mikroskopische Untersuchung zulässig mach- 
ten. £eim Durchschnitt glichen sie dem Marke einer alten 
sauren Gurke; sie waren nämlich von saftgrüner Farbe 
und durchscheinend. Ein unter das Mikroskop gebrachter 
Abschnitt zeigte, dass das Zellgewebe überall unver- 
sehrt war, die Zellen sich noch in innigem organischen 
Vorhände befanden, aber grössten Theils ihres Stärkege- 
haltes beraubt waren, indem sich nur selten eine noch mit 
3tarke angerullte Zelle dem Bhcke darboL — 

hj Kranke Kartoffeln aus der Umgegend von 

Hamburg. 

Ton den auf der BlumenaussteUung der Gartenfreunde 
zu Berlin zur Ansicht ausgelegten von Um. Eduard Otto 
emgesandten kranken Kartoffefai ans Hamburg erhielt der 
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Vert durch die gefällige Bereitwilligkeit des Gartcndircctortf 
Hrn. Fr. Otto unterm 20. September d. J. drei weisse 
Knollen von der Grösse einer Wallnuss zur Untersuchung. 
Auf der zum Theil eingesunkenen und Fallen bildenden 
Oberfläche befanden 9ich bie nnd da gmppenweis beison- 
menstehende Mycelien eines Fadenpikes, die man bei der 
mOcroskopischen Untersuchung leicht für das von Hm. von 
Martius beschriebene Fusisporium Solani erkannte. Das 
Mycelium bestand aus dünnen, durchsichtigen Fäden, die 
an der Spitze zuweilen kugelförmig angeschwollen waren; 
die Anschwellung war leicht ablösbar und präsentirte sich 
alsdann als eine einzelne Zelle (spora), die an. andern Stel- 
len sich schon in die Länge ausgedehnt hatte und dprch 
Querwände abgetheOt wair, so dass sie das Ansehen einer 
Schote (siliqua) erhielt Bei einer genauen Untersuchung 
der Unterlage dieses* flockigen Pilzes zeigte es sich, dass 
keiner der Fäden durch die Korkschicht der 
Rinde durchgedrungen wai-, sondern nur der äusser- 
sten Zellenreihe auflag. Bei einem mit der Oberfläche 
der Knolle parallelen Anschnitte zeigte sich das Rindenge- 
webe braun gefledct, die Zelleowände und der sonst trans- 
parente ZeUemnhalt gebraunt und tiefer im Innern der Hark- 
masse fimd man im allmiiligen Uebergange, durch eine Demar- 
kationslinie nicht markirte abgelöste Zellen ohne Färbung, aber 
mit Araylum erfüllt, alsdann zum Theil aufgelöste Zellen- 
membranen neben frei ergossenen Stärkekörnern und end- 
lich nur Stäi'keköraer, umschwärmt von zahllosen Vibrionen 
und sehr kleinen, in molekulaier Bewegung behndlichen, 
unbestimmbaren Kömchen. Mittelst gerötheten Lackmus- 
papiers erkannte man eine entschiedene alcalische Reak- 
tion der eiterförmigen, fadenziehenden, gelblichen Substanz» 
und des noch nnzerstörten Harkgewebes. Auch entwickelte 
ein mit verdünnter Salzsäure angefeuchteter Glasstab sehr 
bedeutende Salmiak dämpfe. Das Stärkemehl wai* unver- 
ändert und zeigte sein gewöhnliches Verhalten gegen Jod- 
lösung. Die frisch angeschnittene KnoUe hatte einen un- 
^genefamen Geruch und <iie noch gesunde SchmttAächo 
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, förbte sich» der E^n^virkung der almosphärisdiea Laft ans* 
gesetzt^ aniangs röthlicb, dann braanroth und zoletzi grau- 
schwarz. 

Die Hamburger kranken Knollen befanden sich somil 
bereits im 2ten Stadinm der Krankheit 

c) Kranke Kartoffeln ans der Umgegend von 

Bonn. 

Von Hrn. Prof. B er ge mann €an 4. September bei Bonn 
gesammelt, eihielt der eme ganze Porthie kranker 
Kartoffeln doroh die anfmerksame Zuvorkommenheit des 
Hm. Prof. Magnus, wdcher sie von seiner Reise mitge- 
braoht hatte. Die Kartoffeln, von der weissen langen und 
weissen runden Sorte, 10 Stiick an der Zahl und von 
ziemlicher Grösse waren in Papier eingewickell und an 
einem trockenen Orte aulbewahrt gewesen, bis der Ver£ 
die Gelegenheit zur Untersuchung derselben am i. Novem« 
ber erhielt 

Die Schalte war an den erkrankten SteQen eingesun- 
ken und dnnUer gefärbt, als an den gesund gebKebenen 

Stellen. Einige Knollen waren auf der Oberfläche mit jun- 
gen im Papier getriebenen Knöllchen besetzt oder hatten 
sofort Zweige mit seitwärts stehenden Wurzeln f^ctrieben; 
die Oberfläche dieser treibonden Knollen liess keine Pik- 
Vegetationen wahrnehmen ; dagegen waren andere Knollen auf 
dem grössten Theile ihrer Schaale mit den einzeln stehen-* 
den Myoelien emes weissen flockigen Fadenpilzes (Fusispo- 
rium Solan!) oder mit den rostfarbenen Sporenträgem einer 
wahrscheinlich neuen Aspergillum-Art mehr oder weniger 
in continuo bedeckt, oder es zeipjtcn sich Puccinicn von 
schwärzlichem Colorit. Alle genannten Pilze befanden sich 
meistens nur auf den schon äusserlich erkennbaren kran* 
ken Stellen. Untersuchte man die Schaaie an den von ein* 
zeln stehenden Myoelien besetzten Stellen, so sah man» dass 
sie nur auf der äussersten Zellschicht auflagen, nicht aber 
durch die Zellen der Schaaie durchgedrungen waren, aus- 

scr da, wo eine zufällige Verletzung derselben stattgefun- 

« 

* 
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den hatte. — Schnitt man fest sich anfühlende keimende Knol- 
len durch, so fand man die Schnittfläche im Centrum noch 
gesund, aber mit vielem Zellsaft bedeckt, welcher sich nach 
Iraner Zeit rölUichbraim förbte; das gesunde Fleisch zeigte 
ein marmorirtes Ansehen, weldies durch zaldreiohe Was« 
serfleckcn oder Streifen veranlasst wurde. An der Peripherie 
der Schnittfläche dicht hinter der Schaalc war die Rinden- 
schicht mein- oder weniger tief in die Substanz der Knollo 
eindringend, gebräunt; die braunen Parthien waren gross- 
teniheils feucht, theils aber auch trocken und hatten «Is* 
dann ein bräunUehweisses fleckiges Ansehen. Znwdlen 
war die 3-^4^' breite braungefarbte Rindensohidit von so 
. wassriger Beschaffenheit, dass^ sie den Morschflecken glicb, 
welche gedrückte oder von den Baumen abgefallene 
Aepfel beim Liegen erhalten und enthielt äusserst spärliche 
grosse Stärkekörner. Besonders aufTälligcr Geruch oder 
Geschmack war an der gesunden Markmasse nicht bemerk- 
bar, auch zeigten sich keine Pilzladen in dieser g^»räun-r 
ten Substanz. 

Bei andern Knollen, bei denen man von aussen schon 
beim Anfühlen weidie Stetten bemerkte, zeigten beim Durch- 
schnitt ein widriges Ansehen. Zwischen Gesundem und 

Krankem sah man eine mehr oder weniger deutliche De- . 
markationsHnie von schwärzlichbrauner Farbe. Hinter die- 
ser Linie fand man die Knollensubstanz gelbbraun, weich 
und nicht mehr knirschend, wenn man mit dem Messer 
darüberstridi. Makroskopisch untersucht zeigten sich die 
Zellen von einander abgelöst; ihre llembrttien hatten nicht 
mehr eine polyedriscbe, sondern eine rundliche oder ovale 
Gestalt, waren gefaltet und mit Störke mehr oder weniger 
erfiiit Weiter in die kranke Substanz hinein fand 
man alsdann zwischen den von einander gelösten Zellen 
Pilzfäden, deren hihalt Oeltropfen waren, wie sich bei einer 
Untersuchung mit Aether ergab. Diese Pilzfäden hatten die 
Zellen völlig umsponnen, 'waren aber auch hie und da 
durch die weiche gefieitete Zellhant in die ZeUhöfale ein^ 
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drangen. Das Stärkemehl in diesen Zellen war ohne irgend 
oine valirnchmbare Verändcrtuig. 

Das Centnim der Knolle war zuweilen ganz hold und 
die eingetrockneten Wände der Höhhing mit Pflzfuden so 
dicht besetzt, dass sie einem Rasen glichen. Hitonter war 
nur eine Höhle vorhanden, zuweilen aber auch mehrere 
durch Querwände von einander geschieden, ähnhch dem 
Durchschnitte eines Wurzcistocks von Cicuta virosa. Bei 
einer so in Fächer abgetheilten Knolle sah man in einer 
Höhle die kastanienbrannen Sporenträger des obenerwähn* 
ten'Aspergillum; die Träger glichen einer Chara vollstüi- 
dig und an den qoirlfönnig-stehenden Astspitzen sassen die 
kleinen bräunlichen Sporen so dicht, dass man nur nach 
deren Ablösung ihren Träger erkennen konnte. — Eine 
dicht daneben befindliche Hohle enthielt dagegen weisse 
flockige noch nicht zur Sporenbildung gelangte 3Iycelien. 

Wo in der Knolle derartige Höhlungen sich befanden, 
eiluumte man keine Zelienwände mehr, sondern das Amy- 
lum lag hier frei und nur wegen des Wassermangels ag* 
glutmirt. 

Geröthetes Lackmuspapier an die frische Schnittfläche 

nur am Rande gebräunter, innen aber gesunder Knollen 
gebracht, färbte sich schwächer blau, als wenn es an die 
Schnittfläche bereits breiartiger Kartoffeln angedrückt wurde. 
Die alcalische Ileaction war daher unverkennbar. Saure 
Reaction fand aber nirgends statt. Ein mit Salzsäure be- 
feuchteter Stab wies freies Ammoniak nach, dagegen konnte 
Schwefelwasserstoff mitteist einer Kupfer- oder Bleisalz- 
auilösung nicht aufgefunden werden. 

So boten denn die Bonner Kartoffeln das traurigste Bild 
der Zerstörung dar und zwar in demselben Grade, wie es 
nur bei den Berliner oder Hamburger Knollen der Fall 
gewesen war, mit dem einzigen wesentlichen Unterschiede, 
dass von den innem trocknern Höhlen aus Pilzräden atwi- 
schen die abgelösten Zellen trieben und die Zersträrung 
vervollständigen halfen, wobei jedoch nicht zu vergsesen 
ist, dass diese Pikeföden bei weitem nicht in allen erweich- 
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ten Stellen vorgefunden wurden, dass sie also auch niclit 
als die alleinige Ursache der Ablösiino; angesehen werden 
können. — Eine unwesentlichere Dideronz besteht alsdann 
noch darin, dass bei einigen Bonner Kartofieln das Stärke- 
mehl in den morsch aussehenden Rindenschichten weniger 
reichlich abgelagert war, ein Umstand, der sich aus der 
schon am 4 September d J, stattgefbndencn Anfeammlung 
eiidären möchte. 

d) Kranke Kartoffeln aus Lüdenscheid bei 

Elberfeld. 

bie ebenfalls von Hm. Prof. Magnus dem Verf. über- 
gebenen Kartoffeln ans der Umgegend von Lüdenscheid 
gehörten zu der Sorte der runden weissen; es waren ihrer 
4 Stüde, welche die Grösse einer grossen Wallnuss hat- 
t^. Eine dieser Knollen war vollkommen gesund und 
zeigte, nachdem sie durchschnitten war selbst nach 8tä- 
gigem Liegen keine Dccoloration ihrer Schniltflachc ; auch 
hatte sie, ungeachtet ihres sechswöchentlichen Zusammen- 
liegens mit kranken KnoUen nicht die geringste Ver- 
änderung erUtten. 

Bei den kranken KnoHen war die erkrankte unter der 
Korkschicht liegende Hasse dunkler geförbt und eingesun^ 
ken. Beim Durchschnitt zeigten sich unter der Rinde braun- 
gefiirbte Stellen von verscliicdcner Dicke und auch im 
Gentium des Markes fand man einzelne ziemlich grosse, 
braune Flecken; ausserdem war die Schnittfläche noch 
ziemlich feucht und zeigte ein mormorirtes Ansehest, wel- 
ches durch Wasserstreifen und Wasserfledce veranlasst 
wurde. Lag die Irische Schnittfläche einige Zeit der Luft 
ausgesetzt, so förbte sich der Zellsaft anfangs röthlich- 
braun, dann braun und zuletzt grauschwarz. Bei einer 
mikroskopischen Tutcrsuchung fand man mittelst zugesetz- 
ten Zuckerwassers den Zcllcninhalt gebräunt, auch die 
Zeilen wand selbst gelb gefärbt; die in den Corticalschichtcn 
befindlichen KrystaUe waren ebenfalls braun gefärbt und 
nirgends erkannte man eine PJlzvegetation. 
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Eine dabei befindliche RnoHe» die indess durch des 

Trockcnliegen schon etwas zusaTninengcscliriiinpft war, liess 
dennodi hinlänglich deutlich eine grosse Höhlung im In- 
nern erkennen und ein unter das Mikroskop gebrachtem Frag- 
ment wies wohl die Ablösung der Zellen von einander und 
die voUkommene Integrität der Stärke nach, aber durchauf 
keine Pilzvegetation. Ein mit Salzsäure angefencbteter Glass- 
stab entwickelte Salmiakdämpfe und gerötbetes l.adanus* 
papier wurde blau, d. h. es ftind eine alkalische Reaclion 
statt, während bei der dabei liegenden gesunden Knolle 
mittelst blauen Lackmuspapiers das Vorhandensein einer 
lireieu Säure nachgewiesen ward. 

. c) Kranke Kartoffeln aus der Umgegend von 

Lüttich. 

Das der nachfolgenden Untersuchung zu Grande liegende 
Material verdankte der Verf. ebenfalls der Güte des Hrn. 
Prof. Magnus; dasselbe bestand aus 4 Knollen von der 
runden weissen Sorte von ziemlich bedeutender Grösse; 
2 derselben befanden sich im ersten Stadium der Krank* 
heit» die andern im 2ten Stadium derselben. 

An der Schaate sah m«a schon leicht die ergriffenen Stel- 
len,, mdem sich dieselben durch eine dunklere grau-braune 
Farbe und durch das Eingesunkensein der gefärbten Stel- 
len dem blossen Auge und dem Gefühle sofort kund ga- 
ben. Die im ersten Stadium der Krankheit befindlichen 
KnoUcn waren nirgends von Piizmycelien bedeckt, dagegen 
waren auf der ins 2te Stadium (der Erweichung) Einge- 
tretenen auf den weichen Stellen wetssCf - etnzela stehende 
Ifyeelten des Fusisporium Solani aufgelagert Beim 
Durchschnitt der noch fest fleh anfühlenden Knoliea 
erkannte man sofort eine mehr oder weniger gesättigt- 
braune, feuchte Randeinfassung von verschiedener Dicke, 
während das Centrum sehr feucht, aber weissgelb war und 
einen sternlörmigen Wasserstreifen, so wie einzelne zahl- 
reiche Wasserfflecken zeigte. Wurde die Schnittfläche der 
Luit .ausgesetzt^ so fäii)te sie sich rötUich-bnnm und nach 
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längerm Liegen, grauschwarz. DrUckCe man g^öthetes 
Lackmuspapier an die Schnittfläche» so wies dies eine 

schwache, doch unleugbar alcalische Reaction nach, woge- 
gen eine saure R. nicht erkannt werden konnte. Bei der 
miki'oskopischen Untersuchung der gebräunten Stellen fand 
man beim Zusatz von conceuirirter Zuckerlösung, dass 
ausser der Zellmembran auch der granulös gewordene in 
gesunden Zellen durchsichtige» flüssige Zelleninhait gelbbraun 
geworden war; desgleichen zeigten sich die vom Ver£ fiir 
junge Zellen angesehenen rundlichen Körper in den unter 
der Korkschicht gelegenen Zellen hie und da gefärbt, so 
wie denn auch die cubischen und quadratischen Kiystalle 
in den gefärbten Zellen eine kastanienbraune Farbe anf^c- 
nommen hallen. Zwischen den noch fest au einander hän* 
genden braun gefärbten Rindenzellen erkannte man jedoch ^ 
keine Pilziaden und die sehr spärlich in denselben abge- 
lagerte Starke wies sich in Besag auf Structurverhältnisse 
so wie in ihrem Verhalten gegen Jod etc. als vollkommen 
normal und unverändert nach. Als eine besondere Eigen- 
thüralichkeit dieser Kartoffeln verdient es, bemerkt zn wer- 
den, (lass in den centralen Schichten, dicht unter der Kork- 
schicht ausserordentlich grosse und äusserst dickwandige 
mit Tüpfeln zahlreich besetzte Zellen beobachlcl wurden» 
wie sie der Kartoffel sonst nicht eigen sind. 

£ine genauere Untersudmng der im 2ten Stadium der 
Kraakheit befindlichen Knollen ergab beim Durchschnitt aus- 
ser der braunen Randeinfessung eine eigentbümliche Fär- 
bung der Matkmasse, an welcher man nur noch spärlich 
weissgelbes Fleisch sah; der übrige Tlieil war schwarz- 
fleckig, ja zum grössten Theilc ganz schwarz. Bei der 
£inen sah man alsdann mitten in der schwaizcn Substanz 
einen ovalen j.^' langen, breiten weissen Fleck* Unter- 
suchte man dies mit dem lükrbakop, so sagten sich die 
Membranen der ans der geschwärzten Stette genommenen 
Zellen, (heilweise von einander abgelöst, oder auch schon 
aufgelöst mit einem braui)gefar])len granulösen ZeUeninhalte, 
während das ütärkemelil zum Xheii frei ergos&ea, unvcr- 
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ändert war. Iii' den Ihterc^lnlargangen fanden sieh keine 

Pil/Xäden, wohl aber bestand der oben beschriebene weisse 
Fleck durch und durch aus dünnen selten gegliederten 
am Ende liäufig angeschwollenen Fäden, die im Innern Oel- 
tropfen führten. Dies Pilznest lag 1^'^' unter der Schaale. 
deren Zellen bereits formlos zosammengefalleu waren und 
biegann seine Fäden in die zonSchst liegenden von einan- 
der abgelösten oder anfgetösten Zeflen zo treiben, obne je- 
doch die Form und die Reaction der Stärke auf Jod irgend- 
wie zu beeinträchtigen. — In der andern senkrecht durch- 
geschnittenen Knolle zeigte sich im Centrum des ringsum 
geschwärzten Markes eine grosse Höhle, deren Wände be- 
reits reichlich mit Sporeoträgem besetzt waren. — Rothe? 
Lackmuspapier an die schwarze Substanz angedrückt, färbte 
sich' sofort intensiv blau, und gab nebst der reioidichen 
j^twidcelong von Salmiakdänqifen den entschiedenen Be- 
weis, dass diese Kartoffeln bereits vollständig in Fäulniss 
übergegangen waren. 

Im Uebcrgange zu den von anderen Beobachtern an- 
gestellten Untersuchungen glaubt sich der Verf. zuvor zur 
Mittheilung derjenigen Erfahrungen verpflichtet» die er selbsl 
rücksichtlich der Gontagiosität zu machen Gelegen- 
heit fand. 

1) Eine gesunde unversehrte Kartoffd von der 
runden Sorte aus der Umgegend von Berlin wurde 

am 2. October mit einer kranken Knolle aus Ham- 
burg 8 Tage lang in Papier eingewickelt an einem 
trockenen dunklen Orte aufbewahrt, alsdann, weil 
sich noch keine Veränderung wahrnehmen Hess, 
in feuchtes Papier eingeschlagen und in einen 
dunkebi fortwährend feuchten Kübel gelegt Naqh 
8 Tagen wiar weder die Innensubstanz der gesoii» 
den RnoHe verändert, noch das auf der Schaale 
der Kranken befindHche Fufisporium auf die Schaale 
der Gesunden übergegangen. 

2) Die Schnittfläche einer halbdurchgeschnittenen kran- 
ken Kartoffel aus Hamburg an die Schnittfläche 
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einer ebenfalls durchgeschnittenen gesunden Knolle 
aus Berlin innig angelegt, wurde 8 Tage in trock- 
nem Papier trocken, dann 8 Tage lang in feuch- 
• lern PafNer an einem feuchtem Orte aufbewahrt 
. — Das Resttltal war, dass die gesunde Sdinilt» 
fläche aas einer elwas schmntzig geUbten Färitnoig 
gesund and dass die weisse eiterartige Masse der 
Kranken ohne allen nachtheiligen Einfluss gewe< 
sen war. 

3) Kartoffeln aus der Umgegend von Berlin im ersten 
■ Stadium der Krankheit befindlich« wurden wie im 

2ten Versuche durchgeschnitten mit gesunden Kar- 
toffefai aas Bedin znsammengebvacht und gleich 
lange aufbewahrt Nach 14 Tagen zeigte sLoli 
keine Veränderung an der gesunden Hälfte. 

4) Kartoffeln im ersten Stadium der Krankheit auf 
deren Überfläche wenige scharf begrenzte braune 
Flecken sich befanden, wurden, nachdem an den 
Gränzen der gefärbten Stellen mittelst Dinte feine 
Punkte angebracht waren , in Papier eingewickelt, 
trockmi aufbewahrt. Acht Tage danach unter- 
sucht, zeigte sich keine Zunahme der Brai^- 

Aus diesen Versuchen gebt hervor, dass eine Ueb^- 
tragung der Krankheit unter den angegebenen Bedingungen 
und in der genannten Zeit nirgends stattgefunden hatte. 
Gestützt hierauf dürfte man sich zu dem Schlüsse berech- 
tigt halten, dass in Mieten und Kellern, wo die Verderb- 
.mss entschieden fortschritt, andere die Krankheit begün- 
stigende Momente obwalten müssen, welche- theils in dem 
Hangel frischer atmosphärischer Luft, theils in der Anwe- 
senheit der von den Kartoffeln selbst ausgehauchten Was* 
serdämpfe und Gasarten (Kohlensäure, Ammoniak) ihren 
Grund finden; namentlich mag auch die durch das dichte 
Zusammenliegen bereits erkrankter Kartoffeln herbeigefülirte 
Temperaturerhöhung, welche man in solchen Kieilem beob- 

6 . 
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achtete, das Weiterverbreiten der eingeleiteten faiüe.n Gäh- 
' nmg veranlassen und befördern. 

So viel über die eignen BeobaebUmgett des Verlas- 
sers. Prttfen wir niin dieBeobaohtiliigeii anderer und zwar 
tonttehst derjenigen, wekhe gleiehzeitig von Beriin ans be- 
kannt wurden. . 

B. DarstellvBg fremder Beobaehtungen. 

Dem Verf. zunächst schrieb Hr. Gustos Dr. Klotz seh, 
dass er an den runden weissen Kartoffeln der Tempelhafer 
imd Schdueberger Niedenmg eine der gegmwIMg berr^ 
Bebenden Krankheiten m be<^>achten Gdegenheit gefdnden 
habe, welche je nach dem Grade der Feiichti|^eit, welche 
in den Knollen selbst enthalten sei, oder von aussen auf 
ihn einwirke, sich als trockene oder nasse Stockföulc 
(Fruchtkrebs, Knollenbrand, Knollcnraule, Gan^aena) unter- 
scheiden lasse. ,fiiQ Oberhaut ist matt» runzelich» vertrock- 
net, miteit derselben liegt fleckenweise eine braunvioletlo 
Unteriage. Beim Abschnitt zeigen sich gelbe ins Tiolette 
Il3>ergeli6iide» spSter sohwandM-aoae Fleckoi, m denen die 
Z^Hrände, so wie die eingeschlossenen StÜrkemehlkör- 
mer die angegebene Färbung besitzen; beim Kochen 
werden die erkrankten Parthieen hart und trockcn-korkartig, 
Während die gesunden Stellen nicht bloss genicssbar, son- 
dern wohlschmeckend bleiben.'* Kranke Knollen in einer 
verschlossenen Blechbüchse an einem fenGhten Orte im 
KeUmr aufbewahrt, hatten m wenige Tagen das erste Sta- 
dium tiberschritten mid waren dnrohams oniMiinoyiart wäh- 
^teuä solche, die znvor 1 Minute lang in einer Koefcsidgi- 
aDAöBOng gelegen hatten und an demselben Orte aufbe- 
wahrt waren, sich wie beim Iiineinthun verhielten. — 
Welche Veränderungen mit der Knolle vorgingen, sagt der 
Terf. nicht; auch erfährt man nicht, wodurch sich das 2tö 
Stadium characterisirt. — Hr. Dr. Klotze ch sah ausser- 
dem noch den Schorf, über welchen eir aieb jedoch »cht 
aulAlfarlicher äussert« 

Nach Um. Dr. Lüdersdorf zeigt sich die diesjährige 
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Krankheit (Trockenfäule) in solchen Bodenarten, die sich 
in einem hohen Kulturzustande befinden, namentlich ftuf 
Lehmboden, seltener auf Sandboden, welcher, wenn er 
fidiwach gedUngft war, gir keipie fimilu^ü ent|iii»lt. Am 
Kraale gab sich ^ keine Ver^ening Kund, dasselbe 
atavb normal ab, weshalb denn auch von ^io^r miaamaftir 
sehen Ansteckung desselben und einer «pätern Uebertra- 
gung der Krankheit auf die gesunden Knollen keine Rede 
sein kann. Auf den Erkrankten sieht man missfarbige 
dujddene Flecken, weiche iheils zerstreut, theils mehr oder 
weniger im Zusammenhange oft die Mitte der Kartoffel 
giirtelartig umgeben, oft eines der £ndea derselben bedek* 
kea. Niofat aUe Knollen derselben Staude »nd erkrai^kt 
ünd die Erkrankten hM gross, bald klein, sind anfange 
immer fesL Der Luft ausgesetzt, löset sich die Epidermis 
oder sinkt an den erkrankten Stellen ein; unter der SchaaJe 
zeigt sich eine braune müllige iMaterie, welche anfangs 
aus einer gleichfarbigen Flüssigkjeit, späterhin aus einem 
körnigen Gerinsel besteht, wovon namentlich das peri- 
pherische stärkefreie Zellg^webe ergriffeii wcl Saft 
der kranken Knolle reagiii abweichend vem ßaft der §e- 
suoden alkalisch. Das Alkati ist aber anfon^i nieht Am- 
moniak; dies entsteht erst später unter Verflüssigung der 
Masse, die, eine gewöhnliche Fäulniss, nur als zufällige 
aber häufige Folge der diesjährigen Krankheit zum 
Vorschein kommt. Kranke Kartoffeln gekocht, hauchen 
einen eigenthümlichen unangenehmen Geruch aus. JDje 
Stärke ist überfdl unversndert, selbst b^i 4vß 4ur^ nasi^ 
Finlniss zu Gnmde Clegangenen. Der trocki^ep X^ift awB- 
gesetet^ schrumpfen die Kartofieki susummw und 4en lyp- 
cess steht stffl, geht aber m warmer feaehter Atmosphlire 
fort. Pilze und Insecten finden sich im ersten Stadium der 
Krankheit nicht, sondern erst im zweiten. — Auf diese zum 
Theil richtigen, aber vielleicht nicht ganz sclbstständig eruir- 
ten Facta gestützt, identiJßciH llr. Dr. Ludersdorf die 
diesjaiwige Krankheit mit der Ynocken&ule^ ja l^ägt actgetr 
Syn^tome der letztem in die diesjährige ÜMm- £r 90- 
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wohl, als Herr Dr. Klotzsch erklären die diesjährige 
Krankheit lur nichts Neues» bleiben aber die Beweisfiihnuig 
schakÜg. 

Der geistreiche Physiolog. Hr. Prof. Dr. C H. Schaliz 
erklärte die diesjährige Krankheit anfangs liir blosse KrSiM^ 

krankheit, welche sich an den rolhen und l)lauen Knollen 
durch mehr oder wenii;er niissfarbiii;e Flecken manifestire. 
Aus einem spatem Artikel erfahren wir jedoch, dass in 
diesem Jahre ausser der Krauselkrankheit, auch Kottiflecken- 
krankheit (die Eisermadige) nnd direktes Faulwerdon ohne 
•Veränderong am Kraut, besonders an den mehr wäsnigen 
weissen und blauen Sorten vorhanden sei. Die KräuseK 
krankheit geht immer von Erkrankung der Rinde und 
der Oberhaut aus und erstreckt sich von hier in das Mark, 
dabei zeigt sich jedoch eine starke Neigung zur Rcproduction 
der Oberhaut und zum Abstossen der kranken Theile, na- 
mentlich in trockener Umgebung und bei noch vorhander 
ner Gesundheit der innem Theile, so wie der Umgebungea 
der.krankm Rindenstellen. 

Ein Hr. George ist der Meinung, dass eine ii^ssen» 
schaftliche Untersuchung überflüssig sei; bemerkt jedoch 
dass der Krautwachs in diesem Jahre der üppigste war, 
der je gesehen wurde und dass die Erdtofi'el, der Reife 
bereits nahe, unten abstarb. Nach seiner Ansicht konnte 
das Kraut keine Nahrung von der WurzeUruoht ziehen, 
fitt durch Nässe und Kälte und ging m Fäufauss tiber; die- 
ser Fäuhiisszustand breitete ^ch vom Kraute auf die Knolle 
aus und wurde durch die Nässe des Bodens befördert^ 
durch welche sie zu neuem Wachsthume angereizt worden 
wäre, wenn sie nicht durch die vorangegangene Dürre und 
Hitze, bereits die sogenannte Nothreife empfangen hatte, 
hl zwei Jahren vermulhet der Herr Verfasser, wird die 
'Krankheit auch bei uns (Berlin) seih, weil die Trocken- 
'fiLuIe auch von Hofland aus zu uns gekominen wäre. Dass 
für den unberufeneh Autor eme wissenschaftliche Unter- 
suchung Überflüssig ist, hat er durch seine Prognose zur 
Genüge bewiesea 
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Im Königreich Sachsen nahm man (Hr. Dr. Crnsius) 
ausser dem Schorfe in diesem Jahre wässrige Kartoffeln 
wahr, welche rothbraan unterlaufene Knollen hatten, die, 
mehr oder weniger ausgebreitet» endlich eine völlige FÜulniss 
zur Folge hatten, wodurch sie Übelriechend wurden und sich 
zerdi'ückcn Hessen. Der Ausfall betrug { oder -j der Ernte. 

Hr. Prof. Kützing in Nordhausen kannte die diesjäh- 
rige Krankheit bisher noch nicht und fand auch diesel- 
be in allen neuern Bearbeitungen noch nicht behandelt. 
Er steUt dieselbe in Gegensatz zur sogenannten TrodLen« 
laule, bei welcher das Stärkemehl vollständig zerstört wird, 
welches bei der diesjährigen Krankheit unverändert und 
vollkommen gesund bleibt. Die Zellenfäule, so nennt dkr 
Verfasser die diesjährige Krankheit, von aussen nach innen 
sich verbreitend, beginnt mit einer bräunlichen Färbung des 
Fleisches, das, anfangs noch derb und fest, sich zuletzt in 
eine schmierige, weiche, dunkelbraun gcfäi'bte (bisweilen 
ins Violette sich ziehende) Masse auflösst, die einen lau* 
len Geruch besitzt Bei einer mikroskopischen Untersu* 
chung bemeikt man im ersten Stadium eine bräunliche 
Färbung und feinkörnige Beschaffenheit der Zellenmem- 
bran, deren Durchsichtigkeit dadurch beeinträtigt wird, 
Färbung und granulöse Beschaffenheit der Zellhaut nehmen 
zu, bis zuletzt deren gänzliche Auflösung erfolgt, wobei 
die Stärke heraustritt und mit der faulen Zellenmasse sich 
vermischt In dieser letztern Periode bildet sich in der flüs- 
sig-faulen Masse ein Fadenpilz, der sich auf der ZeBhaut 
hinzieht, verästelt und sehr vereinzelt in der weichen 
Masse vertheflt ist Im ersten Stadium der Krankheit ist 
der Pilz nicht vorhanden, nur erst im Zweiten. Kartoffeln 
die an dieser Zellcnräule leiden, haben einen viel grössern 
Reichthum an wässrigen Bestandthoilon, als die gesunden 
und der Verf. fand, dass durch Austrocknen die Krank- 
heit stehen blieb; deshalb hegt er auch die Befürchtung, 
dass die in feuchten Kellem u. s. w. aufbewahrten Knollen 
der gänzlichen Zerstörung anheim faHen möchten. Ausser 
der Angabe, dass da wo die jung^ Keimknospen sitzen 
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die Krankheit sich besonders eiahlirt habe, slantnen die 
hier ausAUirfioh angegebenen Beobachtungen des Prof. KU t- 
2ing so vollständig mit denen des Verf/s ttbereia, dasf 

eine die andere gretadezu bestHtigt 

!m Altenbargischen will man die diesjährige Faul- 
seuche nicht, die Trockenfäule dagegen schliramer als je 
bemerkt haben; schon auf den Feldern Warden die Kar- 
tofiehi von ihr befallen und zwar am meisten da, wo sie 
in kräftiger Düngung und etwas bindendem Boden noch 
am tfeichliehstett und freudigsten erwachsen waren. Das 
Ücbel zeigte sich durch eine gelbbranne Färbung und dar«- 
auHblgendes Einsinken der Oberhaut, worauf die Knolle in 
eine sehr übelriechende eiterige Masse überfi;ing. Der un- 
genannte Verf. vermuthet schon selbst die Identität seiner 
beschriebenen Krankheit mit der in den Niederlanden herr^ 
sehenden Faulsenche und berichtet sodann, was sehr wich** 
lig ist^ dass drei aus Saamenkernen gezogene Sor«* 
ten (die rothe- Salat -NierenkaftoAel, die Mandelkanoffei, 
die Windsor-KartolFel) nicht nur nicht ohne derartige 
ki'anke Knollen gebKeben wären, sondern dass sogar un- 
ter 30 kaum 2 oder 3 Gesunde herauszufinden 
gewesen wären; auch hatten manche der zahireioh vor* 
handenen KnoUen die Grösse eines Gänseeies. * 

Aus Haimover berichtet Hr» Wächter, dass nicht 
Moss die Kartoffehi, sondern auch die Gräser abgestorben 
wären. An den Kartoffelknollen löst sich zuerst die Epi- 
dermis in kleinen Vierecken ab; nimmt man dieselben hin- 
weg, so hndet man eine mehr oder weniger tief in die Knolle 
eindringende dunkle Färbung in dem wässrigen Zellgewebe 
wahr. Bas letztere förbt sich immer dunklerer und hat 
ein kömiges Ansehen. Das Amyium hängt an kleinen Bän* 
dem (sie?)» Die Masse unter der runziiohea und einge- 
sunkenen Oberhaut wird alsdann breiig und löst sich in 
einen Schleim auf, ohne jedoch einen iiblen Geruch zu 
verbreiten. Erst im 4ten Stadium, nach dem Eintritt der 
Völligen Fäulniss des Zellgewebes und vielleicht eines Theils 
der Amylum-Kömer wird die Auflösung wässrig und vom 
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gek<ibll6m Wa98ers(öfl%as ttbelriecheiicl, worauf man aomer 

einzelnen Amylum- Körnern, eine Unzahl kleiner Eiweiss- 
oder Faserkügelchen umher schwimmen sieht, — Der mit d^r 
Wissenschaft wohl nicht sonderlich vertraute Verf. bringt 
jedoch noch die der practischen Erfahrung entnommone 
MiUheilung, dass in der Regel nur die der Oberfläche zuf 
näohat Heyden KnoUen angegrifien wnrd^ und dass 
keine Bodenart, keine Gulturart und keine Yarietät den Em- 
Mtt d^ Krankheit hinderte. 

Hr. Dr. Ziegler scheint die später zu erwähnenden 
Untersuchungen des Hrn. Morren bei der Aljfassung sei- 
ner 10 Seiten langen Flugschrift zu Grunde gelegt zu haben« 
Am Kraute will er auf der Rückseite der Blätter einen 
a e hn rn ta g- weisgen Aeif (Staubpils) beobachtet haben, des- 
sen KeamkÖrner die grosse und gewaltige Verbreitung der 
Seuche veranlassten. An den anfangs noch festen Knollen 
zeigten sieh zahfareicfae braune Flecken, welche behn Durch-* 
schnitt ziemlich tief ins Fleisch eingedrungen waren. Unter 
dem Mikroskop wiesen sich die Stärkekiigelchen vollkom- 
men unverändert aus, während die braungefärbten Steilen 
dei). 2ellenbäuten angehörten. Der vom Prof. Blume in 
Leyd^ angegebene wassersüchtige Zustand ist nach Ur. 
I)r.. Ziegler eine Folge der Krankheit und eben so be- 
deutungslos, wie in der Pathologie des Manschen, „wo 
man auch von hydropischen, nervösen, gastrischen etc. Zu«* 
ständen reden hört". — Beim Kochen bleiben die kranken 
Stellen hart und die Oberliaut lässt sich schwer trennen; 
bleiben solche durchgeschnitten über Nacht stehen, so 
ninunt der Schnitt ein schmieriges seifenartiges Ansehen an. 

Ausser den genannten nur oberflächlich und ohne hia<* 
reichende SacUcenntniss abgefassten Artikdn aus Hannover 
haben wir noch einer Mittheflung Seitens des König). Haop 
noverschen Ministerii des Innern zu gedenken, die durch 
ihre Gediegenheit unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade 
beanspruclit. ,vÄuf der ersten Stufe sieht man an der Kar- 
toQbl gelbbraune oder rothbranne Flecke, welche nach 
Ai>s^ri^bmii der Oberhand bald schwansbrAun wei'den; di» 
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Flecke sind rauh, höckerig, oft rissig und die Oberhaut 
lösst sich leicht ab. Unter den Flecken ist die Substanz 
oder das Fleisch der Kartoffel eine oder mehrere Linien tief, 
rotbbraun gefärbt; auch trifil man hin und wieder in grös- 
serer Tiefe einzelne rothbranne Flecke an, die nicht mU 
denen der Oberfläche zasammenzuhängen scheinen; in- 
dessen besitzt die Substanz der Kartoffel ttberaü ihre ge- 
hörige Festigkeit und Saftreichthum und ist frei von üblem 
Gerüche. Die rothbraunen Flecke an der Oberfläche und 
in der Tiefe rühren her von der Färbung der Wände der 
Zellen und einzelner, mit braunem, trüben oder granulösen 
Inhalt^ erfüllter, sogenannter Spiralgefässe; der Inhalt der 
Zdlen und namentlidi die Stärkekönichen sind durchaus 
onverändert, so wie auch die ZeUenwände noch ihre ge- 
hörige Festigkeit besitzen und die Zdlen vollkommen ge- 
schlossen sind. Werden die Kartoffeln auf dieser Stufe 
der Krankheit der Einwirkung trockener Luft ausgesetzt, 
wodurch die weitere Yeiderbniss wenigstens eine Zeit lang 
aufgehalten wird; so nehmen die rothbraunen Stellen un- 
ter der Oberfläche, durch die stattfindende Verdunstong^ 
eine trocknere Besd^enheit und eme weisslichere Hirbiing 
als das übrige Fleisch der Kartoffeln an. 

Auf der zweiten Stufe der Krankheit hat die Kartoffel 
noch so ziemlich ihre Grösse und Gestalt behalten, aber 
ein grosser Theil ihrer Oberfläche ist schwarzbraun, rauh 
und höckerig und fühlt sich an diesen Stellen weicher an; 
im Innern ist ein grosser Theil der Substanz, etwa ein 
Drittheil oder die Hälfte, erweicht, von gelblich hellgrauer 
Farbe, theils von gaUertähnlicher Gonsistenz, etwas zähe 
Und durchscheinend, theils von der Gonsistenz eines dickeren 
weisssrrauen Breies. Zwischen diesem zersetzten oder des- 
örgHnistrtcn, etwas niulslrig- faulig riechenden Theile der 
Kartollel und dem völlig gesunden zeigt sich die rothbraune 
Färbung der Zellenwände in einer etwa eine Linie dicken 
Lage. In dem mehr weisslichen breiigen Thetle der Kar- 
tofielsubstanz sind die Zellwuwände ^nzBch aufgelöst, der 
Saft theilweise verdunstet und die noch unveiänderten 
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Slärkckörnchen liegen frei; in der weicheren gallertähnlichen 
Masse findet man noch die Reste von mehr oder weniger 
veränderten Zellen voll nonnal besdiaiener Staikeköm- 
oheo. Zoweflen »eigen sich HUben, die von der zersetz- 
ten Sobstanz sidi nähren. 

Aof der dritten Stufe der krankhaften Veränderung hat die 
Kariofiel ihre natürliche Gestalt verloren, ist eingeschrumpft 
oft abgeplattet, voller Risse odor Schruiulon, äiisserlich 
schwarz, klebrig, mit weissem Schimmel bedeckt, der durch 
die Schrunden sich auch in das Innere zieht, oder mit 
weisalicher sohmieriger Flüssigkeit überzogen. Das Innere 
ist durchgängig eine graugelbliche, dick -schmierige oder 
breiartige, sehr üfoefaiechende Masse, welche dnrch eine 
vollständige faulige Zersetzung der Zellen und der Stärke- 
körnchen von denen man nur wenige noch unzersetzt iia- 
det, entstanden ist" 

Im Gegensatz zu der Aitenburgischen Mittheilong be- 
richtet das KönigL Prems« Ministerium des Innern, dasB 
die aus Saamen gezogenen Kart<^efai auf den von Gräflich 
von Arn im 'sehen Gütern zu Boitzenburg sämmHich ge- 
sund geblieben wären, während rund umher die Krankheit 
unter den Kartoffeln wahrgenommen wurde, ja, dass sogar 
die von den Tagelöhnern im Gemenge mit ausgelegten 
Knollen gepflanzten Saamenkartoifeln von der Kranklieit 
nioht befallen worden seien, während die aus geselzteA Knol- 
len gewonnenen Kartoffeln alle befollen waren. 

Eine sehr gediegene Untersuchung verdanken wir dem 
Hrn. Apotheker von derMark m Lüdenseheid. Das Laub 
bekommt zuerst schwarzbraune Flecken, wird spiitcr gimz 
braun und vertrocknet; der Stengel zeigt ebenfalls braune 
Flecken und verdorrt mit den Blättern bedeutend friiher, 
wie solches sonst statt zu finden pflegt. Die Blüthen oder 
vielmehr Prucfatstielohen werden in der Regel noch eher 
als der Stengel angegriffen, lassen Blüthen und Früchtchen 
fiallen und vertrocknen. Mancherlei kleine Schmarotz^r- 
pHze, wie solche auf abgestorbenen Pflanzentheilen vorzu- 
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kommen pflegen, finden sich ein; auch an Insecien fehlt 
es nicht. 

Besonders macht sich sich ein SchmaroUerpilz beaer* 
kenswerth, welcher auf allen kranken Pflauen nnd später 
auch auf der Schaale und den emgefeltoen jStdlen der 
kranken Knollen selbst vorkonunk Er ersolieuit meist auf 

der Unterseite der abgestorbenen Blättchen zwischen den 
dort befindlichen Haaren und stellt ein lockeres, äusserst 
zartes Gewebe von feinen durchsichtigen Fäden dar, woran 
kleine längliche, ebenfalls durchscheinende Sporen sitzen 
(Fusisporinm Solani? Ref.). Die kleinen dnrehsiohtigBn 
Flecken der grünen Kartoffdbllitter haben mit dieser Kranfe* 
heit nichts zu schaffen, sondern rtthren von einem kleinen 
Käfer her, welcher sich von dem grünnen Blatlparenchyme 
ernährt. Wenii^er aulTallend wie am Laube zeigt sich die 
Krankheit bei den unverletzt aus der Erde genommenen 
Kartoffeln selbst. Eine dunklere Färbung einiger Stellen 
der Oberhaut, wobei diese mitunter etwas pusteiartig er« 
haben und grubig erscheinen, überzeugt uns von dir 
krankhaften Bescha£fonheiL Deutlicfaer erscheint solche^ 
wenn man vorsichtig die Oberiiaut abzieht, wodurch man 
rothbräunliche, scliarf ab^c£iräiizte Zeichnungen auf der Kar- 
toffel sieht; schneidet man einen solchen Knollen durch, 
so erscheint sein Inneres bräunlich -marmorirt. Regel 
scheint es zu sein, dass die unter den Rindenzellen liegen* 
den Markzellen, so wie die Rindenzellen selbst, zuerst an» 
gegriffen werden. Im Keller liegend, nehmen die bräunliche 
Flecken zu, entfilrben sich jedoch später und stellen eine 
weissliche schmierige, faulem Käse ahnliche Masse von 
höchst unangenehmen Gerüche dar. Letztere bläuet Lack- 
muspapier, was in einer starken Entwickelung von Ammo- 
niak semen Grund hat Häufig lallen diese faulen Stellen 
ein und zeigen iminnem, sowie auf der zunächst liegenden 
CHierhant die oben erwähnten Pilze, ähnlldi einer weissr 
lieben Sdümmelbildung. Im Keller bleiben sie nass, in einer 
warmen und trockenen Stube aber schrumpfen sie lederartig' 
zusammen. — Ausserdem theiit lir. von der Muik mit, 
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dasfi er bei einer mlkroskopiseheii Anftlyde gefunden- habe, 

tiass die Stärk ekörnchen ihr normales Ansehen behalten, 
sich aber durch Jod violett ^»efärbt hätten", ferner, „dass 
sich in den Zellen keine Pilzbildimg zeige", endlich, „dass 
die anfangs bnümen, mit kleinen Eihabenheiten besetzten 
ZeUwände später versobwänden und die Starkekömer nur 
von einer schleimigen dnrehsiohtigen Masse nmgeben seieuj 
welche ans der Zersetzung des Pflanzeneiweisses* hervor- 
gegangen sei". Eine von demselben Verfasser uiMemom- 
mcne chemische Untersuchung lehrte, dass in 1 IM'und (16 
Unzen) nach der von Dr. Eisner angegebenen Methode ent- 
halten waren: 

Gesunde (Hlöner). 

Stärkemehl 2Un& 3 Drachm. 13 Gr. 

Pflaneen-Kweisa ^.1 • 47. 

Pflanzenschleim mit Extractiv- 

Stoff, pilanzensaure Salze, freie 

Säure — -5 - 12- 

Faser 1- 1 - — - 

Summa d. festen Bestandthäle 4Unz. 3 Drachm. 12 Or» 

Wasser 11-4 - 48 - 

S«mma 7""^ 16 Unz. — Drachm. — Gr* 

Kranke (von der Hark). 

SUii kemehl 2 Unz. 2 Drachm. — Gr. 

Pflanzen-Eiweiss .^.^ . 48« 

Pflanzenschleim mit Extractiv- 
Stoff, pflanzensaiire Sabe, fireie 

Säure — - 3 20* 

Faser . 1 - — - — - 

Summa d. festen ßestandtheile 3 Unz. 6 Drachm. 8 Gr. 

Waöüer . 12 - 1 - 5^ - 

Suimna TT 16 Unz. — Drachm. — Gr. 

10 Pfund Schnitzel von kranken Knollen (^ösalen- 
kranke Steilen) ^aben nnr 3 Qttm Sokiun. 
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Der Ausbruch der Krankheit erfolgte im zweiten Drit- 
Iheil des August. Das spater eingetretene trockene Wet- 
ter brachte einen Stillstand hervor, wiewohl keine Boden- 
art, keine GuUurart, kein Standort» keine Kartoffi&lsorte eine 
feststehende Ausnahme machte, nur die -weissen und rothen 
Feldkartofiefai hatten am wenigsten geUtten. KaOdialtiger 
Boden begünstigte am meisten das Ericranken. 

Seitens des landvvirthschaftlichen Vereins fiir Rhein- 
preussen (General- Versamml. des Bonner Lokal -Vereins) 
wurde mitgctbeilt, dass sich die Krankheit an den Knollen 
gezeigt habe» wo das Laub ganz gesund und umgekehrt 
an Solchen, wo das Kraut welk oder in einem anscheinend 
krankhaften .Zustande sich befand. Die Krankheit zeigte 
sich am Niederrhein, Oberrhein, bei Oberbreisig und dem 
Karlhäuserhof hei Koblenz, ferner in der Rhein -Ebene auf 
den Höhen des Ilunilsrückens, des Westerwaldes und der 
Eifel und zwar an allen Kartoffelsorten. Nach dem Be- 
richte des Hrn. Greve aus Zissendorf war die Krankheit 
da, wo vor 3 Wochen das Kraut zufattig. abgeschnitteii 
war, viel weiter vorangeschrit^n, als dicht daneben, wo 
dies nicht stattgefunden hatte, Nach Hm. Deycks aus 
Opladen zeigte sidi die Krankheit bei den am 20. April 
gelegten Kartoffeln, in viel höherem Grade, als bei denen, die 
in der letzten Hälfte des Mai bis 20. Juni gepflanzt waren. 
Hr. Sc braut vom Marienstädter Hof berichtet, dass star- 
ker Hordenschlag (400 Schaafe, 12 Nächte per Magdebur- 
ger Morgen) vor dem Erkranken ebenso geschützt habe, 
wie das Aussetzen von Keimen und ausgestochenen Augen. 
Der vom Yerehie publicirte Bericht des Privatdocenten Dr. 
Budge in Bonn sagt aus, dass die Stärkemehlkörner un- 
versehrt, die Zellen dagegen an den kranken Stellen mehr 
oder weniger gelb gefärbt gewesen wären. „Die gelbe 
„Färbung rührt davon her, dass s^ kleine l^örpchen auf 
,4cn Fasern, aus welchen die Zellen zusammengesetzt sind, 
„aufliegen (ZeUen sind jäie aus Fasern zusammengesetzt^ 
„der Ver£). Die gelben Körnchen sind nichts anderes als 
„Fail>e8toffe und man kann daher sagen, dass lan den kran- 
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,,keii Kartofielstellen der Farbestoff sidi krankhaft vermehrt 
„habe, ohne dass dadurch das Stärkemehl angegriffen oder 
verändert wird.'* Dies schliesst Hr. Dr. Budge daraus, 
dass namentlich die blauen Sorten von der Krankheit be- 
fallen gefunden wären; ja er geht soweit, die Vermutbung 
aufzusteUcD, dass dorob d«n Druck dos sich vermdbiren* 
den Farbesloflb die ZeUen zerstört würden. Eine Wider- 
legung dieser höchst cigenthttmlielien Theorie liir unnöthig 
erachtend, bemerken wir noch, dass Hr. Dr. Budge nirgends 
eine Pilzbildung wahrnahm, später aber durch Hrn. S Inning 
Gelegenheit erhielt, einen Fadenpilz nicht blos am Laube, 
sondern auch an der Aussenfläche der Knollen zu beobaehtei^ 
In Mohndorf sah er auch Kartoffeln, deren Inneres zum 
•Xheil hohl war imd eine sohleimige weisse, in Faden sier 
hende Masse enthielt^ welche aus Stfirkemehl bestand, diesr 
sen Körner nur noch selten in Zellen lageiL Hr. Landrath 
Moritz meldet, dass die Krankheit in feuchtem Boden 
stärker als je, sich an der Mosel und am Hundsrücken ge- 
zeigt habe. Nach Hrn. Geh. Regierungsrath Schmeltzer 
•herrschte die Krankheit um Trier in den meisten Gemeiür- 
deuy anch stellte sie sich im Kreise Bernkastel an den von 
Winasern früher als gewöhnlich herausgenonunenen und g&. 
sond in die Keller gebrachten Kartoffeln ein. Im Kreise 
WipperlUrth zeigte sich die Krankheit auf allen Kartoffel. 
Feldern, desgl. im Kreise Altenkirchen seit der Mitte August 
und zwar plötzhch. Nach Hrn. Dir. Fe Hinge r in Düssel- 
dorf schützte keine Boden- und Culturart. Nach Hrn. Gif- 
fers verbreitete sich die Krankheil im Kreise Büren inner- 
halb 10 Tagen; wie denn überhaupt im ganzen Heg. Bez. 
• Köhl die Krankheit in allen Bodenarten und bei ^en Kar. 
toffeisorlen mehr oder weniger heobachtet !Prorde« . Der 
Aoslall beträgt nach Hrn. Dir. Stedtmann ungefähr, die 
Hälfte der Erndle; im Kreise Gummersbach dagegen noch 
etwas mehr als die Hälfte, im Kreise Waldbrohlen 320,000 
Centner, wo sonst 640,000 Cenlner gewonnen wurden; im 
Kreise Miiblheim war der Verlust i bis — £«iach Hrn. 
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Giffers stellt sich im Kreise Buren der Ausfall folgender 
massen und zwar für: 



<) die rothe Vichkartoflel voa 


o 




2) 


- woMse Viehfcarlofiel 


4 — 


6 - 


3) 


- Tilaoba 




30 - 


4) 


• feine wei«e Hemihartolei - 


35- 


40 - 


ß) 


- feine roihe Kailo(fel 


60-^ 


^1 - 


«) 


• 

> dicke blRue Viehkarioffel 




65 - 


7) 


- feine blaue Kartoffel 


65- 


75 - 


8) 


- frühe Niercnkarloffel 


85 — 


95 - 



Hr. Prof. J. C. Mayer in Bonn lässifiidi in der Köln. 
Zeüg. V. 1. Septbr. folgendermaaMen veroebmen: 

„Bs besieht diese Krankheit naeh meiner ünlenmohong 
aus kleineren oder grösseren, branngetben; schnwlxig an- 
sehenden Fleeken, bald in etnielnen Punkten bestehend, 
bald grössere Flecken bildend, oder sich fast über die 
ganze Kartoffel ausbreitend, Die kleinen Knollen leiden 
irerhältnissnaässig mehr als die ganz grossen aiisgewacbse- 
UM. Es ist hauptsächlich die Frühkartefiy, welehe von 
^Heser Krankheit befollen ist. Die blaue» weisse and rothe 
lange KartoftI soll weniger ris die weisse, grosse rnnde 
davon ongegrÜiMi sein. Diese brannen sehmotsigen Fleeken 
gehen oft von der Stelle, wo eine Warzelfaser sitzt, aus; 
jedoch ist dieses nicht nothwendig. Die Warzelfasern 
scheinen meistens ganz rein und gesund zu sein. Auch 
das Krant kann rein, ohne Schimmel sein, und doch ist 
die Kartoffel davon erkrankt. Von diesen braunen Flecken 
ans zieht sich die krankhafte S«bstanz nnter dem ^>erhä«l- 
elienaaoh einwärts, ins fonere der Kartoflhl mehroderninder 
lief eindringend in einaelnen Streifen nnd Clingen, In »ehr 
oder minder ästiger Form, auch in concentrischen Schieb- 
ten, Doch scheint der Krankheilsprocess auch sich frei im 
Innern der KartoHel zu entwickeln, indem hie und da die- 
selbe krankhafte Substanz an verschiedenen Stellen im In- 
nern erscheint und nicht bis zar Oberfläche dringt« 

Job habe mm diese hraane kraokhalte Substanz der 
Kartoffel unter das Mikroskop gebracht und bei verschie. 
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dtoar SvffStsmuig witersnoht kh war aoffitkh erfreoft 
m sehen, dass die AmylondcBnier der Kartofiel, welelie be- 

kannllich den HauplbestandÜicil der Nahrung der Kartoffel 
aosmachcn, ganz unversehrt und von der Krankheit voll- 
kommen verschont waren. Die krankhafte Substanz be- 
steht nicht aus entarteten Amylumkörncrn, hat nicht in die- 
sen ihren SHi, sondern hängt den Zellhauten der Kartoffel 
an and hat in dem Kleber nnd ZnofcersloflP derselben ihren 
Sita. Sie/besldit ans ansserst feinen gelblichen und brimiw 
Kohen Ktigelchen von TTr^öTr^TTVvir I^inia, so dass fUnC. 
tausend derselben auf ein grösseres Amylumkörnchen ge- 
hen. Sic haben einige schwache Molekularbewegungen, 
wenn sie isolirt liegen. Die noch vorhandenen gesunden 
iüeberkügelchen zeigen solche Molekularbewegung starker, 
namentlich als Vibrio Glaten, wie die Vibrio im thierischen 
Bfaite. Diese feinkörnige Sabstans aeigt sich in Häofehen 
an den Zellwänden, auch in feinen Fäden ansgesponaen. 
An Stellen aber, die von der Krankheit weniger ergriflen 
sind^ erscheinen bereits einige mehr oder minder grosse 
gelbe, gegliederte Röhren, aus hellen, ziemlich langen Glie- 
dern mit den braunen Kügelchen als Inhalt derselben, ge- 
llüdet. Es besteht also das Wesen dieser Krankheit in 
einer Zersetzung nicht des Amyluros, sondern des Klebers 
der Kartoffelsnbstanzy welche auf ihrer höchsten Sinfe in 
nene Bikinngen, nämlich in Gonferren^Bildnng ansartet and 
so eme fiolige Zersetznng sich knnd thoL Wir haben 
somit eine Art von Gähmngspilzen vor uns, in welche Con- 
ferven die krankhafte Substanz der Kartoffel allmäiig aus- 
wächst und degenerirt, (Dies nachzuweisen dürfte doch 
wohl seine Schwieriglieiten haben. Zuvor müsste man auch 
wohl beweisen, wie die Gährnngspilze in die Zellen 
hineingeh w igen. Der Verf.) 

„Vergleichen wir onsere krankhafte Substanz der Kar. 
iQfffel mit der bramaen Swbstanz halbfenler Aepfei, so linden 
wir die grösstc Aehnlichkeil. Die Amylnmkörncr der kran- 
ken Karto/fel hnben wir noch fast unversehrt gefunden, da- 
gegen sind die Amykuukörner des faulen Apfels, -weldie 
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zwar überhaupt beim reifen Apfel in viel geringerer Quan- 
tität als hei der Kartoffel vorhanden sind, — der unreife 
Apfel hat noch keine, — schon in Gährung und Auflösung 
begriffen, in kleinen Bläschen zertheilt und die Zellräume 
bis zum Platzen ahrnllend. (Aepfiel enthalten nie Amylam. 
•Der Verf.) — Die Coofenrenröliren der faulen ApfeUnbsians 
^ind ganz dieselben, wie in der kranken KartoffiBlsobslanc 
aber in bei weitem gr&aserer Apsahl vorhanden md ganze 
Büschel bildend, da sie bei der letzteren nur hier und da ' 
einzeln zu Tage treten. Diese, durch das Mikroskop ge- 
fundene Ansicht, dass das Amylum keinen (wenigstens bis 
jeizt noch keinen) Antbeil an dem Krankheiisprocess der 
Kartoffel der Kartoffel genommen babe, wird aach durch 
cbemiacbe Cntersacbnhg bestätigt. Die Jodttnctar fiirbt die 
Amylomkömer, wie gewöhnlich, blau, dagegen afficirt sie 
die krankhafte Substanz nicht oder ändert ihre Farbe durch- 
aus nicht.'* 

Hr. Prof. Dr. Marquardt sah die Krankheit zuerst 
an den äussern Theilen der Kartoffel, von wo die Fäulniw 
allmählig weiter dringe, und die Knolle gänzfidi ongeniess- 
•har mache. Eine Bildung von ScbwämmeD konnte, er 
-nicht auffinden; der StSrkemehlgehalt war onverindert ge- 
blieben. 

Nach den Versuchen des Hr. Dr. Wolff jun. verhält 
sich die kranke Kartoffel -Substanz wie der Träger eines 
Contagiums; er brachte nämlich, zwischen die Einschnitte 
in gesunde Kartoffeln von verschiedenen Sorten kleine Par- 
tikeln fauler Kartoflelsubstanz ein. Einen Tbeil der so ge- 
impften Kartoffidn grub er im Garten ein, einen 'alledem 
verwahrte er im Zimmer in der freien Lnft auf. Nadi 16 
Stunden untersuchte er diese Kartoffeln» und fand die im 
Garten an einer ziemlich feuchten Stelle eingegrabenen schon 
in ansehnlichem Grade von der Fäulniss befallen, walirend 
die im Zimmer aufbewahrten nur in geringem Grade von 
dem Krankheitsprocesse ergriffen waren und zwar um so 
weniger, je schärfer die Schnittflächen einander bertthrleA. 
„Aus diesem Versncfae gehl hervor, dass das Krankheitspro- 
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(Juki koniagiüser -Art ist«" (Der Versuch gelang dem Verf. 
(8. 0.) nicht.) 

Diesen Versuchen gegenüber steht indess auch eioe von 
Dr. Vogel aus Heinsberg berichtete Erfahniog. ,,Der hiesige 
Kreisfeldwebel Hr. Boye, so sagt der fierichterstatler, legte 
versuchsweise, ob gesunde Kartoffeln^ in naher Berührung 

Bit kranken liegend, von . denselben angesteckt würden, ei^ 

nige gesunde Früh. Kartoffeln mit der gleichen Menge an- 
gesteckter zusammen in einen Blumentopf. Nachdem sel- 
bii^e 2 Monate in einem ziemlich feuchten Keller waren 
aulbewalirt worden, ergab sich folgendes Hcsultat: a) die 
gesunden Karloffeln waren unverändert, ohne Flecken und 
sonstige krankhafte Stellen, b) die mit schwärzUchen Brandl 
lleckeik angesteckten Knollen waren von harter^ trockener 
Beschaffenheit; | derselben hatten frische kräftige Keime ge- 
trieben.*' — „Dieser Versuch zeigt, dass. Kartoffeln, welche an«- 
gesteckt sind, das Contagium durch Zusammenliegen den Ge- 
sunden nicht millheilen, jedoch glaube ich dass ein trocke- 
nes Einbringen in den Keller llauplbedingung dabei ist.'* 

Hr. Prof Kaufmann, welcher Gelegenheit halte, die 
Krankheit in Holland zu beobachten, bemerkt, dass die« 
selbe in dem Alaasse schwächer war^ als der Boden Sand 
enthielt „Selbst in der am friihesten und am meisten von. 
ihr heimgesuchten Gegend von Bommel und Tiel, wo man 
im schweren und Mittel -Boden die Kartoffeln wc^cn der • 

CD 

Verheerung nicht einmal mehr ausmacht, weil es nicht der 
Arbeit lohnt, halte der Sandboden nur 40 p. C. kranke 
Kartoffeln. Als ich endlich in der Provinz Oberyssel auf 
der Strecke zwischen den Städten Karopen und Z wolle, 
im fast reinen Fluss- oder F.lugsande die Kar* 
toflfelkrankheit trotz langem Nachsuchens gar nicht fand 
und die auf dem Felde beschäftigten Arbeiterinnen, die 
auf einem guten Theile des Grundstückes die Kartoffeln 
ausgegraben hallen, die ^ \ii\sicherung wiederhüllen, dass 
nicht eine cinzi!>e kranke Karloü'el sich auf dem besagten 
VMq in dieser sonst überall von der Krankheit stark 
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heimgcsochten Gegend gefunden habe, so schien mir 
die Natur selbst dsi» Milte! anzuzeigen, weiclies wir der 
der Seuche entgegen stellen könnten.** 

lieber die Mittheiln&g des Hr. Prof. Treviranos, 
welche derselbe im Bonner landwirthschafilichen Lokal« 
Vereine machte, lässt sich, da der Vortrag nicht gedruckt 
ist, nichts weiter sagen, als dass derselbe wegen des gro- 
ssen Widerspruchs in den bisherigen (21. September) Wahr* 
nehmiingen noch za keinem Resultate gelangen konnte. 

Hr. Oeycks, welcher die Erfahrung gemacht haben 
wollte, daas Sommerkartoffoln nicht erkrankten, nnd des- 
halb am 25. September die Attfinmimlong der Kartoffel, 
früchte nnd die Gewinnnng des Seemens anrieth, schreibt 
unterm 10. Oktober, dass sich leider nirgends dergleichen 
Früchte auffinden Hessen, (Dasselbe sah der Verf. bei 
Berhn.) Er fand besonders stark die Krankheit ausgebil- 
det auf schwerem Thon- und Lehmboden, so wie in nas- 
aen Niederungen, und identificirt sie mit der im iahre 
1787 herrschenden Kräuselkrankheit. Auch sah derselbe 
Verfasser, in diesem Jahre den Rost an den Kartoffeln 
welcher im Jahre 1816 und 1817 im Getreide epidemisch 
grassirtc. Derselbe bemerkt ausserdem noch, dass man 
an einem und demselben Stocke kranke und gesunde Kartof- 
feln wahrnehmen konnte und dass unter den angesteckten ei- 
nige wirklich munter gekeimt sich vorfanden, was bis jetzt 
(7. October) an gesunden Knollen noch nirgends beobach- 
tet worden sei. Lagen kranke Kaitoffela einige Zeit an 
der Oberfläche im freiem Felde oder worden sie in Haufen 
von 3G Stück trocken Qun:)ewahrt, so trieben sie schon 
nach 8 — 10 Tagen. Schliesslich giebt derselbe im Wi- 
derspruche mit seinen früheren Behauptungen zu, dass der 
Ertrag dieses Jahres kaum die Hälfte betrage, während die 
andere Hälfte krank oder der Verderbniss anheim fiel. 

Aus Siegen berichtete die Kölnische Ztg. dass diesjährige 
Knollen die Krankheit in der. bekannten Weise wahrnehmen 
Hessen, dass weder die weissen noch die rothen Sorten, weder 
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die aus ganzen noch die aus in Stücke geschnittenen Selzkar- 
tofleln erwachsenen Knollen verschont geblieben wären. 

Der DesliUateur Hoegeu vermischte eine Anzahl kran- 
ker mit gesunden und legle sie 1| Fm tief io die Erde, 
wie dies der Landmann aas Ifaogel an Kellero za tbnn 
pflegt: Unten auf den Boden legte ich Irockene Asche, 
dann Stroh, an den Wänden stellte ich einige Reiser nnd 
Stroh, so dass die Kartoffeln nirgendwo von dem Boden 
berührt wurden, in gleicher Weise deckte ich sie zu und 
verschloss sie mit Wasen und Grund. Da aber die Kartoffeln 
beim Aufeinanderliegen in Hitze geralhen, so habe ich ein 
paar Züge angebracht, wo die Lud von den Kartoffeln heraus 
nnd herein strdmen konnte, in die obern Oeffnungen der 
Züge aber Stroh der lüage nach gethan* lülach 10 Wochen 
ergab sich nnn, dass die gesunden Kartoffeln noch gesund 
waren, die kranken hingegen sich schlimmer befanden, je- 
doch nicliL faul waren, sondern dass die braunen Flecken 
sich gleich einer Kruste über die ganze Kartoffel gezogen 
hatten. Beim Aufschneiden zeigte sich, dass sehr wenig 
von den Flecken befreit war, und was den feinen Mefal- 
stoff betrifil, so war weit weniger vorhanden als beim 
Ausmachen«'' 

Den Versnchen zufolge, welche der Landwirth Wahlen 

in Köln anstellte, ergab sich, dass nach einer siebenwö- 
chentlichen Aufbewahrung der verschiedenen Kartoffeln in 
Sand, Kalk oder Asche, sobald sie allzuverpackt oder dun<* 
stig gelegen hatten, sehr feucht und bereits an verschie* 
denen Stellen angefault waren, die in Strohhechsel leichter 
nnd Inftiger liegenden zeigten sich noch vollkommen so 
erhalten, wie sie beim Hineinlegen gewesen waren. 

Einer freilich unverbürgten Nachricht aus Aachen zu« 
folge, soll, wie der Constitutioncl Ncuchalelois berichtet 
an der die kranke Knolle umgebenden Erde sich ein Leuch- 
ten gezeigt haben „les tubcrcules fornüilent de petits glo- 
bes brillans." Audi soll der Saft, wie der der Zwiebel, 
beim Anschnitt ein Beissen in den Augen verursacht haben« 

7* 



Dem in ätiologischer Beziehung so Irefllich gchallencn 
Artikel des Hr. Dr. Kallenbach in Aachen, dem genauen 
Kenner der Pflanzeniiinse , entnehmen wir die Millheilung, 
dass nicht bloss die Frübkarloieln, (lange oder spitze) son- 
dern auch die Spälkartolieln von der Krankheit befallen 
waren. Das Kraul zeigte sich auf ganzen Feldern entliirbt 
und war nur noch da grün, wo es von Hecken und Bau- 
men geschützt wurde. Unter den Spätsorten waien die 
Rrstlin2:c an den stärkeren Käsern in der Nähe lies Wur- 
zclstockcs am häniigslen ani^oiiriüen und faul. 

Hr. Prof. Hugo von Mobl *) sah kranke KartofTeln 
aus dem Oberamte Kirchbeiro, woselbst um Ross weiden 
und Kirchentellinsfai't (Kgr. Wtirtemberg) die Krankheit 
sich gezeigt hatt4:>. Der berühmte Pflanzenphysiolog sagt 
darüber: „Ob die Erkrankung der Knollen der Erkrankung 
des Krauls ^oranging oder umgekehrt, ob beide glcichzci' 
lig waren, konnte ich bis jetzt nicht ermillehi. Am Sten- 
gel zeigten sich schwarze Flecken und alle oberirdischen 
Theiie starben schnell ab. Die Knollen zeigten an den er- 
griffenen Stellen eine in unregolmässigen Flecken sich ver- 
breitende bräunliche Färbung, die Oberfläche der Knollen 
sear anfänglich an diesen Stellen eben, sank dagegen spä. 
ler, ofTenbar in Folge einiM anrangcndcn V^ertrocknung et- 
was ein und erhielt dadurch ein zackenartiges Aussehen. 
Die innere Substanz zeigte unter diesen Flecken eine Ent- 
artung, die sich durch das Auftreten von bräunlichen, un- 
regclmässig zerstreuten Flecken aussprach, die zuerst un- 
terhalb der gesunden Oberhaut des Knollens sich zeigten, 
später sich mehr und mehr in die Tiefe ausbreiteten, zusam- 
menflössen und der Schnittfläche ein marmorirtes Ansehen 
erihcilten. Je weiter sich diese Flecke ausdehnien, desto 
mehr enllarbte sich wieder die bereits krankhaft verän- 
derte Substanz der Karlollel, so dass die mehr und 
mehr sich ausbreitende Grenzlinie des kranken Theils am 

*) LaiiiiwirlhschafUiche Zeitung Tür das Ilrz^llun. SLhloswii;, 
Holstein und Lauenburg. Jhrg. 1S45. No. 41. 10. October p. 321. 
(Aus Riecke'8 Wochenblatt.) 
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dunkelslen braun war. Die enlarlcle Subslnnz war went- 
gpr fest, als- die gesunde, und wenn die Kai'lofle) aulbe« 
wahrt wurde, weniger saHig; sie trocknete auch in man- 
chen Fällen so ein, dads Zerreissnngen in ihrem Innernein, 
traten. In andern Fällen war die Entartung (wie es scheint 
unter dem Einflüsse der Bodenfeuchtigkeit) weiter gegangen 
die braune Substanz iialtc sich wieder entfärbt und war in eine 
w eiche käsähnlichc Masse, welche einen höchst ekelliaUen Ce- 
ruch verbreitete Ubergegangen. An dcrLufl trocknete diese 
Substanz schneit ans, indem sie sich zugleicbschwärzlicb füi ble. 
Die mikroskopische Untersuchung der braunen Stellen zeigte 
an denselben die Holzfaser (Zellenbäute) und die Stärke*, 
mehlkömer- völhg unverändert, dagegen waren die stick- 
stoffhalligen Bestandlheile gebräunt. Dieselben bilden in der 
gesunden Kartoffel einen farblosen, schleimigen, bald gleich- 
förmigen, bald in netzförmige Fäden gelheiltcn üebcrzug 
der Innern Fläche der Zelle, in welchem sehr feine Korner 
sichtbar sind und welcher durch Jod sich gelb färben lässt* 
An den entarteten Stellen war diese gelbbraun gefärbt und 
ihre körnige Struktur deutlicher hervorgetreten. Zum 
Theil bildete diese braune Substanz auch einen dünnen 
(Jeberzng Ober die Amylum • Kömer. War die Entartung 
bis zur Fnlfärbung und käsartigen Erweichung vorgeschrilten, 
60 halten die Zellen ihren Zusammenhalt untereinander 
verloren und stellten schlaÖe Bläschen dar, wie in einer er- 
frorenen oder gesolleneu KartofTel, sie waren mit einer 
trUblichen Flüssigkeit, in welcher sehr feine Körnchen 
sich fanden, die mit Jod sich gelb förbten, folglich • 
stickstoffhaltig waren, gefüllt. Die Amylum- Körner zeigten 
auch in diesen völlig zersetzten Stellen ihre volle Integri- 
tät." Von der Bildung von schimmelähnlichen Gewächsen 
war an keiner Stelle und in keinem Stadium der Krank- 
heit irgend eine Spur aufzuhnden. Hr. Prof. Ilngo von 
Mohl trägt kein Bedenken, die diesjährige Krankheit für 
eine wesentlich von der Trockenfäule verschiedene Krank- 
heit anzusehen, glaubt nicht an eine Ansteckungsfabigkeit 
und sucht das Wescu der Krankheit in einer fauligen Zer- 



Digitized by Google 



102 



Setzung der slickslofllialiigen Beslandiheile der Kartoffel, 
eblstandeo durch die ungünstige Witterung des diesjähri- 
gen Sommers, 

Bevor wir zu den Belgischen Beobachtungen ttberge- 
heu, möge hier noch eine Untersuchung Platz finden, die 
der Botaniker Leo Lesqnereux aus Neuenburg Iheils in Pa- 
ris (lettre A Mr. Genoudc im Journal la France) Ihcils in 
Lille mit Hr. Desmazicres, ihcils in Neuenburg anzustellen 
Gelegenheit fand. Hr. L. L. sab auf Bläitern und Stengeln 
den von Hr. Morren beobachteten Pils Je r^sultai defi- 
nitif du mal, resultat qui dans les sables du Nord s^est 
monlr6 quelquefois en deux ou trois jours, est une pourri« 
iure, qui apparAit d'abord comme un poinl noir suus la 
peau du tubercule, et qui bicntol en s'entendant, a en- 
vahi et decompose la pomme-de terra enliere." Fer- 
ner „la maladie paralt sur les especes les plus precoces"w 
Dann ans Neuohatel: „Dimanohe et lundi matin je n'ai pu 
döcouvrir encore aucun tubercule atteint de la gangröne; 
lundi h midi j*en ai trouv6 quelques uns dans les champs 
les plus humides; mardi matin le mal avait atteint d^ja 
iin cinqui^me do la rccolte, et mercredi, dans les loca- 
liles les moins favorabics plus d'une moitic des pommes - 
de terrcs portait des traces evidentes de cette funcste ma- 
ladie (gangreneei).'* — „Si la pourriture est profonde, la . 
pomme^-de terrc enliere est perdue, puisque ce quh reste 
de blanc se durcit» devient aqueux et prend un mauyais 
goüt« — Zugleich lässt Hr. Lesquereux einen Brief von 
A. Droz (aux Brenets) abdrucken, des Inhalts, dass wah- 
rend in' den Jähren, wo die KarlofTel gesund war, „une 
cmine 5 a 5^^ livres de feculc" gab, und nach M. Deloys 
die mchlreichsle Sorte „6 livres poids et mesuro du can^ 
ton de Vaud", dei« Ertrag an Stärke aus diesjährigen „tu- 
bercules trcs noirs, 4} livres par emine« war, und zwar ga« 
ben dieselben eine ,,f6cule tr^ blanche et tres nourrisante.<< 

Ausserdem finden wir nachstehende sehr inleressanto 
Notiz: ,Xa maladic des pommes-dc tcrrc n a pas Aiit par- 
tout les mdmes ravages;, les parlics inforieurcs abritces 
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et chaudes de la plaine ont pea soofferl, et la recoltc est 
ahondaiUe a la Cölc, a Cossonay, a Mouduii et a Aiglc. 
Dans la zöne montagncusc du Jura, du Jorat et des Alpes 
sUuee a 000 pieds au-dessus du Lciiian, ä 1700 au-des* 
8118 de la mer, le mal est tres §rand; il o'y a ponr ainsi 
düre pas de ohamp da Jorat supMeur qin iie seit atta« 
qaie/* — Hr. Lesqvereax gedenkt dann poch eines 
etgenthUmfiohen Fidles; eine gewisse Quantität KartoflTeln 
aus der Ernte von 1844 zu Lausanne in einem guten lic- 
liälter aufbewahrt, keimte und braclite Knöllchen, welche 
in den letzten Tagen alle von der Krankheit befallen wurden; 
der Verfasser schliesst hieraus, dass die Epidemie weder von 
der Sonne, noch dem Regen,, noch der Kälte abhängig sei 
Uebrigens scheint es dem Ver£ nicht.wahrscheinlioh, dass die 
Krankbett sich von der einen Knolle auf die andere Über- 
trage, es sei denn, dass sie sehr weit vorgeschritten seL 

In Folge dieser Mitlheilungen machte der berühmte 
Paläontolog Hr. Prof. L. Agasssiz die Beobachtung be^ 
kannt, dass die Stärkekörner, welche den nahrhaften Be* 
standtheil der Kartoffel ausmachen, vollkommen gesund wä» 
ren und sich voiiständig aus dem kranken Gewebe heraus- 
nehmen liessen* 

Wir kommen nun zu den belgischen Eeobachtungen, 
den ersten der diesjährigen Pandemie. 

Unterm 7. August meldete man au» Lüttich, dass eine 
durch Inseclen verursachte Krankheit sich an den Kartof- 
feln zeige, worauf sofort eine Special -Commission zur Un. 
lersuchung der Seuche ernannt wurde (Allgem. Preuss. 
Zeitg. Nr. 222. und 331«). Ferner meldete man ans Cour- 
tray cLdwirthsch. Zeitg. f, Schleswig, Holstein etc., No. 32. 
V. 8. Aug. p. 25G), dass in weniger als 2 Tagen die viel* 
vcisprccheiulc diesjährige KartofTel-Eradte durch ein bisher 
noch nie gesehenes Phänomen dem Untergänge nahe sei, 
die Blätter fielen ab, so dass die Knollen ihrer Kraft be- 
raubt wären. Schon zu Ende July sah man in Nymwegen 
in einer Nacht die Kartoffelfelder von der Krankheit ergrif. 
fen. «- Dieselbe landwirthschalltiche Zeitung v. 15. August 
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(pag, 2G3.) enlnimmt der „Independance'* die Nacbrichl, das« 

in Flandern ein Schimmel auf den Blätlern der Karloflel- 
pdanzc sich entwickele und dieselben zu zerstören drohe. 
Durch heftige Winde aus Frankreich herübergeweht, wollen 
mehrere Personen denselben gleich cioem feinen Schnee 
vor ungefähr 12 Tagen auf den Pflanzen sich niederlas- 
sen gesehen haben* Auch im flennegaa, in der. Provinz 
Lüuich sah man das Abslerben der Kartoffelpflanzen, 
worüber ein 1)r. Gravet in Coarlray die Meinung geltend 
zu raachen suchte, dass nicht Insccten, sondern eine ge- 
wisse Alterschwächc der Kartoliel die Krankheit veranlasse. 

Nach diesen Vorgängen publicirte darauf Hr. Prol 
Morren seinen in viele Journalen des Auslandes überge- 
gangenen Bericht."^) Zunächst spricht sich derselbe gegen 
die als ursächliches Moment angesehene weisse Staubwolke 
aus; weist alsdann darauf hin, dass er schon 1843 die dies- 
jährige Krankheit vorausgesagt habe, welche durch einen 
Schimmel (Botrytis) veranlasst werde. Dieser ontwickelo 
sieb zuerst auf den Hläilern, selbst auf Olüihcn und Früch- 
ten. Das Blattgewebe verliere seine grüne Farbe und gehe 
schnell in Gelb über. „Bald wird der Flecken unterhalb 
mehr grau und immer ist es auf. der untern Fläche der 
Blätter oder an dem untern Theil der Fruchte, wo sich 1 
oder 2 Tage nach der Bildung des gelben Fleckens ein 
weisslicher Staub zeigt, den das Mikroskop als Schwämme, 
Pilze, Schimmel erkennen lässt. Dieser Pilz ist von aus- 
serordentlicher Kleinheil, aber er wächst und reproducirt 
sich bei Tausenden, Die Stiele sind gerade aufrechtslebcnde 
und von einander gesonderte Finden, die oben ein oder 
zwei, je in zwei Theil^ getheilte Ae$|chen haben* An der 
Spitze dieser Aestchen entwickeln sich die reproducirenden 
Körperohen (Saamen), die die Gestalt von Eiern, aber eine 
kaum durch ein Maass zu bezeichnende Grösse haben. 

In Folge der Bildung des gelben Fleckuns und der 
Eint Wicklung der Botrytis auf dem Blatte der Ikafloilelpflanze, 



1) LandwirthscIififU. Zig. f. lioUtein eto. No. 36. ö. Septbr. p. *Z91. 
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iheilt sich der entartende Binfluss aodi dem Stengel mit. 
der erst braun und dann schwarz und auch, wenn sich mit dem 
Mikroskope keine Pilze an demselben entdecken lassen, doch 
vom Tode ergriüen ist. Wer einige Kenntnisse von der 
Pilaozenphysiologie besitzt, begreift diese Erscheinung leichL 
Der Pflanzensaft, dieses vegetabilische Blut bildet sich im 
Blatte und steigt dann in den Stengel und in die Warzel 
hinab. In diesem Fall ist der Saft krank, todbringend. 
Das Gift wird also aus dem Blatte dem Stengel zugeführt 
und dieser stirbt ab. In der That, sobald sich die schwar- 
zen Flecken am Stengel zeigen, verdorren die Blatter und 
sterben ab, das ganze Kraut wird schwarz, getödtet von 
einem giftigen Pilz. Die Pflanze fällt, um die Keime des 
Uebels weiterhinzntragen oder sie auch dem Boden zum 
Unheil für die künftige Saai mitzutheilen. 

Die Infection -steigt bald die Knollen selbst hinab and 
diese werden von dem Krebs (Gangräne) ergriffen. Bine 
KartoU'el ist keine Wurzel, sondern ein Zweig, daraus folgt, 
dass sie ein Maik besiizi, welches der vorzugsweise ess- 
bare Theil derselben ist und eine Rinde, zwischen welchen 
beiden sich eine Zone von Gcfassen oder Kanälen befindet 
welche dem Holz gleich kommt. Jklan kann sich leicht von 
dieser Stractur Rechenschaft geben, wenn man eine dünne 
Kartoffelscheibe abschneidet und sie gegen das Licht hälk 
Die Infection greift nun zunächst den Theil an, der den 
absteigenden Saft aufnimmt, d. h. die ganze holzige Zone, * 
auf der man eine Reihe aschgrauer, brauner oder gelber, 
bisweilen auch schwärzlicher Flecken gewahr wird. Indem 
ich den Fortgang der Ki ankheit aui einer Menge angesteck- 
ter Knollen verfolgte, habe ich bemerken können, wie das 
Uebel immer Detter umsichgreiiend, zuletzt auch das Herz 
der Kartoffel ergreift und es völlig verdirbt« Die Schaale • 
der kranken Kartoffel löst sich leicht ab, das Fleisch knackt 
nicht mehr unter dem Messer, eine Jauche fliesst heraus, 
ein widerlicher Geruch, gleich dem von frisch geschnitte- 
nen Chatnpignons , macht sich bemerklich, und die Thiere 
^Ibst wollen sie nicht mehr essen. Sobald die Kartoilel 
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im Innern von dem Krebs ergriffen ist, braucht es nur we- 
niger Tage, höchstens drei, um die Botrytis auch nach 
Aussen zum Vorschein zu bringen» dieser weisse Ueberzug 
zeigt sich zuerst an den Augen der Kartoffel und nininil 
dann bald die ganze Oberfläche ein.** Desgleichen sab Hr. 
Prof. Morren, dass selbst unverletzt scheinende Knollen 
in Kellern aufbewahrt, oft in einer Nacht, wie die im Felde 
liegenden, von der Krankheit befallen wurden und ausser- 
dem auf ihrer Oberfläche ein hellgelbes Kryptogam ansich- 
tig werden Hessen, nämlich das Fusisporium sulphureum. 

Der über vorstehende Mittheilungen vielfach angegrif- 
fene Verfasser sucht sich durch folgendes Experiment zu 
rechtfertigen. „Ich habe'S sagt er, „den Saamensloff der 
Botrytis mit meinem Oculirmesser abgenommen, dasselbe 
durch ein Mikroskop betrachtet und fand es bedeckt mit 
diesem feinen Staub, mit den Hiirchen der Kartoffel bliitter 
und den Stengeln des Pilzes. Ich habe das so inficirte 
Messer an den Blättern einer völlig gesunden Karloßelpflanzo 
abgerieben und zwei Tage nachher war die Pflanze er- 
krankt und die Krankheit hatte ganz densdben Verlauf, 
wie bei allen andern angesteckten Pflanzen: ein gelber 
Flecken an dem inficirten Ort, der dann ins Braune über- 
ging, die Stengel geschwärzt, die Knollen erst mit gebräun- 
ter Rinde, dann in Fhiilniss übergehend. Das ist nicht 
alles. Ich habe denselben Saamenstofl' auch t;leich den 
Stengeln mitgethetlt — dieselben Resultate — die bis dahin ge- 
sunde Pflanze war am zweiten Tage erkrankt. Mit dem 
Sdiimmel, der sich auf der erkrankten Kartoffel zeigt, habe 
ich endlich dieselben Versuche gemacht und dieselben Re- 
sultate bekommen." 

Nach der Ilaude und Spenerschcn Zeifg. (No. 204 v. 
2. Septbr. Brüssel v. 28. Aug.) will auch Dr. Remi-Va- 
noye einen Pilz an den Knollen beobachtet haben, der 
sich wie eine ansteckende Krankheit verbreitete. Eben 
dieselbe Zeitung (No. 189 v. 15. Aug.) meldet aus Brüssel 
Tom 10. August, dass auch die Tabadupflanzen von der 
KraidJieit befallen seien, so wie dass die Kühe durdi dea 
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Genuss des vcrtrockaeten Kartoffelkrautes hlaue Milch be- 
komilien hätten. 

Der Prot der polyteehnischea Schule zn Brüsiel Hr. 
S las berichtet In Comptes rendus (s. o.) über die Krankheil in 
Belgien folgendes: Keine Knolle war retf und alle sind was« 
serhaltiger als in früheren Jaliren, enthalten aber weniger 
Stäi'ke (in den gesunden diosjähj ii^cn G : 100- — In gesun- 
den vorjährigen 13,15, 18: 100). Knollen von feuchtem Bo- 
den enthielten weniger Stärke, als solche aus trockenem. 
Austodem enthalten sie in <liesem Jahre mehr Eiweiss, als 
sonst, wie dies bei Kaiioffehi in jüngerem Alter stets der 
FaD ist; desgl. überwiegt ui diesem Jahre dielfolzsubskanz. 
Gesunde und kranke Knollen enthalten dies Jahr gleich 
viel Stärke; in den kranken Thcilen dagegen ist weniger 
Albumin als in den gesunden Tlieilen desselben Knollens. 
Die von Urn. Stas angestellte chemische Untersuchung 
ergiebt für noch gesunde Knollen 

Wasser 8%200 

Slärke und Parenchym . » 12,390 
Goagulables Biweiss . . . 1,987 
Lösliche Substanz . . 3,583 

100,060 

Die kranken Knollen hatten anfangs gelbe, braune oder 
schwärzliche Flecken in gi'össerer oder geringerer Ausdeh- 
nung oder anstatt der Flecken eine nicht gefärbte Depres- 
sion, welche beide allmälig zunahmen. Beim Durchschnitt 
erkannte man ein gelbes, braunes und schwärzliches Mar- 
morirtsem, desgleichen fand sich, dass ein einzelner Fleck 
in Form eines Conus, dessen Basis an der Schaale gelegen, 
sich nach innen ausbreitete. Die kranke Knolle hat einen 
Übeln Geruch. In trockener Erde oder lufttrocken aufbe- 
wahrt, entwickelt sich die Krankheit sehr langsam oder be- 
gränzt sich wie der trockene Brand beim Menschen, in 
feuchter Erde oder an feuchten Orten aufll>ewafart, schrettel 
die Krankheit unzweifelhaft fort, das kranke Gewebe dis- 
locirt und zersetzt sich so, dass es eine vollständige Fäul- 
niss (putiilage) daistcÜt. Diese Substanz reagirt anfangs 
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sauer, dann aber alcalisch, um zuletzt wieder sauer zu 
werden. Mikroskopisch untcrsuciil, nimmt man eine feste 
braune oder gelbe Substanz in der Zelle wahr, weiche 
selbsl onverändert isl und kleinere Siärkekiigelchen enibäll. 
Hr. Sias rermuthet, dass niohl bloss der slickstoQialUge 
Zelleninhall» sondern auch die Zellenwand gefärbt sei. Beim 
Troekenliegen der Knollen bildet sich in der erkrankten 
Masse eine feine wollartigc, schwer zu deutende Substanz 
* worin jedoch die Stärke gesund, nur dunkler gefärbt ist. 
Behandelt man die letztere bei 60 — 90^ C. mit 1 Chlor. 
wasserstofTsäure auf lüO Wasser, so wird sie guter Stärke 
ähnlich, weil die braune Substanz hierdurch anfangs durch- 
sichtig wird, und sich zum Theil auflöst ^mais jamais le 
tont**. In Alkohol und Aether ist die braune Substanz un- 
löslich. Schwache potasse verändert sie in der Kalte nicht, 
in der Wärme aber wird sie klebrig und färbt sich dunk- 
ler. Eine concentrirtere Kalilösung (polasse) löst einen grossen 
Theil des gefärbten Inhaltes auf, die Farbe der Zellwände 
wird dagegen dunkler. In der gefauUen Knolle sind die Zel- 
von einander abgelöst • und zeigen sich zuweilen nur 
noch als Fragmente,, die Stärke ist hierin grösstentheils 
gut erhalten, zuweilen aber deform oder sehr durchsichtig. 
Später verschwindet die Stärke, indem sie sich in eine gum. 
möse farblose Masse umwandelt, die sich durch Jod nicht 
färbt. Die fadenzichende Substanz erklärt Ilr. Stas für 
Dextrine, entstaaden ans dem umgewandelten Amylum. 
Statt des Eiwcisses finde man an Milchsäure gebundenes 
Ammoniak; die Milchsäure entstehe aus dem Dextrin. 

Zum Schlnss sei noch bemerkt, dass nach einer in 
No. 242. der Vössischen Zeitung enthaltenen Nachricht aus 
Brüssel vom 11. Octbr. der Ausfall der Ernte der Früh- 
kartoffeln in Belgien auf J, derjenigen der Spätkartoffeln 
auf ^ nach stattgehabter Untersuchung der dafür niederge- 
setzten Commission anzuschlagen ist. 

Eigcnthünilich ist ausserdem die in der Schleswig- 
Holsteinischen landwirthschafll. Zeitung pag. 206 mitgetheilte 
Beobachtung, dass in der Nähe der Meeresküste, wq die 
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Luft mit Salzlbciicn i^cscbwüngcrl ist, die Kartoflcla voll- 
kommen gesund geblieben sind. 

In Holland Allg. (Organ f. Handel und Gewerbe. Köln 
No, 123 pag. 569.) zeigte sich die Krankheit in Nieder -fie- 
tuwe, im Lande Culenberg, Buren, in der Thieler- und 
Bommelwaard, an der Maas und Waat and den nordbra* 
banlischcn Klaygi iiiidon (circa eine Million Maller), ferner 
in Ober Hclnwe, im Nvmweiiischon , in der Gralschafl Zül- 
pben und Vcluwenzoom; im Grooingcr lande , um Utrccbt, 
bei Hartem, bei Rotterdam, in der Gegend von Gaes und 
Zierikzee. Im Loxenburgischen (Voss. Zeitg. 30. Odbr. No. 
255.) waren die weissen Kartoffeln verschont geblieben wäh- 
rend die rothen fast alle davon ergriffen worden. Ans dem Am- 
slerd. Handelsblatte fProf. Blume) entnimmt auch die Schicsvv 
llolslcinische landwirlhsch Zeitung (No. 30. den 5. Septbr 
pag. 285.) die Bemerkung dass die seit wenigen Wochen 
bekannte Kartoilel- Krankheit „Faulseuche (rotzieklc)" und 
verschieden von der Kräusclkranklicit (krul) und vom Krebs 
(kanker) sei; vielleicht sei die diesjährige Krankbeil nur ein an 
IleftigkeitzQgenororoencr Krebs: „dieFanlseoche unterscheidet 
eich bis jetzt von den beiden erstgenannten Krankheiten durch 
das Abslerben des Blälterwerks. Anfänglich zeigen sich soge- 
nannte Uüslllecken auf den ßliittcrn und Stengeln, zuerst 
werden sie gelb, verwelken dann und sind bald ganz 
schwarz, wobei sie wie verbrannt aussehen. Das üebel 
beginnt auf einzelnen Scellea und verbreitet sioli darauf bin- 
nen wenigen Tagi^n über den ganzen Acker Die Kartoffel- 
knolle bleibt hierauf scheinbar noch einige Zeit gesund und 
macht hie und da wohl noch einen Versuch, um frisch auf« 
zuschiesscn, aber dazu scheint sie doch zu \iel Lebenskraft 
verloren zu haben. Kurze Zeil nachdem das Laub schwarz 
geworden, sieht man auf den Knollen rolhe, purpurne und 
noch dunklere Flecken entstehen, die sieh mehr und mehr 
Ausbreiten; bald darauf geht die Kartoffel iii .Fäulniss über, 
sowohl im Boden selbst als bereits herausgenommen und 
in Löchern oder sonstigen troit^kenen Stellen zur Aulbewah«! 
rung zusammengeworfen. Die Faulseuche greift alle Kartof« 
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fcl- Sorten ohne Unlcrscliied an; aber bis jcUt scheint sie 
sich ersl zu einer bestimmten Zeit während des Wachs» 
thams der Pflanze zo entwickeln. Da die frühen Sorten 
•eher als die. späten von der Seache befollen werden» so 
scheinen natiirlioh bis diesen Angenblick die ErMreu be* 
sonders zn leiden, (cf. Bot. Ztg.) 

Wie wohl die Behauptungen französichcr Beobachter 
ebensoviel negatives als positives enlhahcn, so dass man die 
diesjährige Krankheit last für eine Chimäre hallen miisste^ 
so geben sie dennoch in vielfacher Bezaehong höchst wiob- 
lige Aofechlttsse über dieselbe* 

Die erste fieobacbtang über die diesjährige Krenkheil 
theille Hn Emil Leföbre in der SooiM^ centrale d'Agri-» 
cuUnre mit. Hr. Decaisne berichtet darauf im Constita* 
lionel vom 4. September dass die Stärke in der kranken 
KartolTel zwar gesund sei, dass aber eine braune Masse 
die Zellen übei'ziehe und agglutinire» welche Yielleicht 
einem Pdze angehöre, jedenfalls aber die Krankheit 
verursache (die Ansicht ist übrigens nicht ganz klar). 
In einem vorgerückten Stadium fond der Beobacirter Vibrio* 
nen. Hr. Dncharire und Ray er (im Joomal la Presse vom 
7. Oclbr No. 3448) theilen De caisne s Ansichten, nur fand 
Ray er welcher die Krankheit bei Andilly, ßoulogne, Epi* 
nay, Enghien, Ormesson beobachtete, den Slärkcgehall ver- 
mindert. Die ausruhrlichsien Untersuchungen verdanken 
wir jedoch nkem Hr. Payen, welche er in 4 nach ein« 
ander gelesenen Abhandlungen in den Comptes rendns 
niederlegte. 

Er sah die Krankheit nm Paris, später bei Hr. Poiu 
retie und Delamarre zu Brunoy. In seinem ersten Be-» 
richte iheilt er noch nicht die Ansicht, dass ein mikrosko- 
pischer Pilz, die Ursache der Krankheit sei, sondern ver- 
muthet nur wegen der Reaction der braunen Kügelchen, 
dass dieselben Pike- Sporen seien. Die Blätter und Zweige 
waren zuerst angegriffen, von wo aus die Erkrankung sieb 
auf die Knollen heraberstreckte« In den Knollen gbg die 
Terderbniss von aussen nach innen, seltener ttber^rang 
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sie die Rinde oiid zeigte sich gleich im Innern. Beim 

Durchschniu sah man eine röthliche Färbung und der Ge- 
ruch der Scluiiltfläche glich dem der verschimnaelten Kom- 
misbrode im Jahre 1843. Bei der mikroskopischea Unter- 
suchung zeigte sich eine gelbliche Flüssigkeit in die Inter« 
ceUiilargänge ergossen, welche die Adhärenz der Zellen ?er> 
minderte; in der gelblichen Flüssigkeit bildeten, sich auf 
den Zellen feine Granalationen, (die oben erwähnten Spo- 
mies) die Stärke war unversehrt und fSrbte.sich dorch Jod 
hiau. Durch die Verschiebung der Zellen wird das Innere 
der Knollen pulpds, haibflüssig; in dieser Masse zeigen 
sich Myriaden von Thierchen in lebhafter Bewegung, deren 
Länge 0,01 Millimeter und deren Breite 0,001 Milhmeter 
beträgt. Wurden Kartoffeln im ersten Stadium der Krank* 
heit bei 100* 3 Stunden lang gekocht, so trennten sich nur 
die gesunden Zellen, die kranken aber blieben theilweia 
snsammenliängend und liessen sieh aus den gesunden her. 
ausnehmen. l']ine spatere Untersuchung ergab, dass Pilzo 
von der Peripherie nach dem Centruni der Knolle zwischen 
die Zellen eindringen und mit einander anastomosiren. Eine 
chemische Untersuchung dieser Pilzfaden führenden Masse 
lehrte, dassderSticksloflhaliin der kranken Knolle in 100 Xhei« 
len 9,75 betrug, während in der gesunden Knolle in 100 Thei- 
len 7, 8. Uebrigens wird der Pilz botanisch nicht bestimmt» 
Zuweilen fanden sich in den Knollen Höhlungen und 
alsdann zeigte sich auch das Amylum von Aussen nach In- 
nen schichtweise aufgezehrt, welches lediglich dem fort- 
schreitenden Wachsthum der Pilzfaden zuzuschreiben ist; 
einige Stärkekörner bleiben jedoch auch unversehrt. Hr. 
Caffin d'OrsIgny untersuchte den Stärkegehalt und 
find, dass die kranken Knollen 14 Cent, ihres Gewichts 
graulich gefärbte Stärke, während gesunde 18 Cent, ihres 
Gewichts weisse Stärke gaben. Im dritten Berichte sagt 
Hr. Payen dass die Krankheit noch nicht in Frankreich be- 
obachtet worden sei, was jedoch Hr. Decerfz läugnet, 
indem er dieselbe bereits im Jahre 181G ebenso wie in 
dicsciQ Jahre bei Chätre unter dem Namen Gangrene ha- 
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Hildo beohacbtel habe. Am 5. Septbr. waren kaum erel 
<iV erkrank^ am 20. aber iasi die ganze Erodle. Hr. Payen 
legte 10 kranke Knollen einer weissen Sorte (Patraque 
janne) nm 2 gesunde Knollen der Vitelotte jaone wovon 

eine durchgeschnitten war, auf eine Platte in feuchte At- 
mos[)hiire bei 90 — 28<* C. Nach 8 Tagen sah man noch 
keine Spuren der Ansteckung; nach den ersten 4 Tagen 
machte sich auf der einen Schniltfläcbo eine Veränderung 
bemerkbar die in einer Bestäubung durch Stärke bestand; 
nach 12 Tagen aber befanden sich oraogegclbe in die 
Knolle eindringende Organismen. In einem andern Versuche 
worden drei zerschnittene gesunde Knollen dicht an 12 
kranke bei 20 bis 29° C. gelegt, und feuchte Dämpfe dar- 
über geleitet. Nach 12 — 15 Tagen zeigte sich keine Al- 
teration der gesunden. — In der vierten gelesenen Ab- 
handlung veröflentlicht Hr. Payen seine chemische Un- 
tersuchung einer kranken grossen Knolle , von einer nicht 
sehr Amylumreichen weissen Sorte, die auf feuchtem Bo- 
den gewachsen und unter Wasser transportirt worden war. 
Bio kranke Rindenschicht wurde 7 Millimeter dick abge- 
schidt; sie wog 5,G70 Grammen, nacl) dem Trocknen i 
Gramm. Kino gleich dicke Uindcnschicht von einer ge- 
sunden Knolle wog 7,700 Grammen, trocken aber 1>538 
Gr. £s waren also in 100 Tfaeilen 

krankes gesundes Gewebe 
Wasser 8236 80,02 

Trockene Substanz 17,G4 19.98 
Die trockenen Rückstände auf ihren Stärkegeitall un- 
tersucht, ergaben: 

krankes gesundes Gewebe 
Trockene Substanz 17,64 19,98 
Gewebe (Ascho und 

lösliche Substanz ) 5,56 4,90 
Stärke 12,08 15,08. 

In einem Gewebestäcke gingen folglich durch die 
Krankheit von 100 Theilen — 20 Stärke verloren. Wurde die 
Aindenschichl auf ihre fettigen Substanzen milleist Aether 
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tliHerracH m ergab sich ein grüngeibliolies FeU und zwar 
in 100 Thcilcn: 4 desselben. — 

llr. Philippar fand in gewissen ruilen sehr zahl, 
reiche Pilze, allein diese sind nicht die Ursache der Krank- 
heit, er .sieht vielmehr die äusseren meteorologischen Ein- 
iEUiss6| namentlich feuchte» schwere und kalle Erde als das 
^ahre ursächliche Moment an. 

Hr. Pau'cfaet sprach «her die diesjährige Krankheit 
im Conseil genöral de la Seine Inl<&rieure zu Ronen -—10 
Tage früher als llr. Paycn und giebt folj^cndc ihm als 
wesentlich scheinende SYmplome an: 

1) Bildung brauner Kiigelchen (granulös). 

2) Braunfarbung der Zellenmembranen. 

: 3) Beginnende Auflösni^ des Aggregationssnstandes 

der ZeUeomembrfin. 
• 4) Vollständige Auflösung derselben mit fpeisnt 
Austritte der Stärkekörner. 
Der zuweilen sich findende Pilz ist nicht die Ursache, 
sondern die Folge der Krankheit, denn er findet sich 
erst spater ein. Die Stärke ist reichlich und vollkommen 
gut. Das . Wesen der Krankheit sucht der \^rL in .einer 
»decomposition prämature du tissu. — 

Hr. Bouchardat sah asuerst die oberirdischen Sten; 
{^sliheile absterben, dann «die KnoUeh.nnd meldet^ dasaaich 
die Krankheit in der Umgebung von Paris zuerst vom 9. 
zum 10. August nach einem sehr kalten Nebel gezeigt 
habe. 

Nach Hr. Paquet entstand die Krankheit durch Puc- 
cinicn, welche schon im Jahre 1831 die Anemonen zer- 
störten. 

Hr. Gruby nimmt 3 verschiedene Krankheiten an: 

1) Ualadie m^notiqne (Deoaisno, Girardin und 
Bidard.) 

2) — parasitique v6getale (Payen, Paquel) 
• 3) — parasitique aniroalc (Gruby.). — 

Die letztgenannte Krankheit wird durch Acarus-Arten und 
Anneliden verursacht; diese. Ihiere verv^un^en d\e Epidj^r- 

B 
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uns, vwcNliifoh diMolbe in Form einer Warze (papille) anf^ 
sdiwilll. 

Hr. Quirin -Mftneville, welcher die infaolen Knol- 
km sieh findenden Thiere nielit för die Ursache^ aondem 

für die Folge der Krankheil Mt, weil diese nenKch günstige 
Bedingungen für die Entwickelung der Thiene darbiete, 
nennt als zu den Acariden gehörig: Glyciphaphus feculorum 
' ond Tyroglyphus feculae. Aus der Abtheilung der Myria- 
|l0den fand sidi Jalus guttulatas. Aus der Klasse der In- 
aekmn (Gdeoplera) eine der Gattnng Galodera nahestehende 
Larve. Eine andere Lanre gehörte wabnoheinlich zur Gau 
tnng Fungicola, alsdann fankl sidi das ansgebtldete Thier 
von Tricbopteryx rugnlosa, ^ llillim. lang; femer eine Larve 
der Maulwurfsgrille (Taupin) welche Roy er m Metz zuerst 
beobachtete. Aus der Abtheilung der Dipteren eine neue 
Limosina Paycnii nebst einer dazu gehörigen Larve; ferner 
eine grosse Fliegenlarve und eine dritte unbestimmbare 
Oilpteren -Larve; aas der Klasse der fieiminüien sab Hr. 
Qu*VL Rbabdilis fscnlomn. 

Br. Dnrand will ebenfalls die diesjährige KrankbeH 
schon früher in Frankrei<;h gesehen haben. Gegenwärtig 
zeige sie sich auf feuchtem Lehmboden (du pays d'Ange) 
hSufit^er, als auf trockenem Boden (Caen). Nicht immer 
erkrarikten die oberirdischen Zweige zuerst, sondern sehr 
hauüg starben diese normal ab und die Knollen waren ge- 
sund, zuweilen war aber das Laub ganz grOn. und die 
Knollen krank; gewöhntich fand man nur zwei bis drei 
kranke Knollen an einer Stande und anch bei diesen ging 
die Krankheit nicht weiter, wenn sie trocken anfbewabn 
worden. 

Der Apotheker Bonjean zu Chambery berichtet un- 
term 22. Septbr. folgendermaassen: die Krankheit geht cnt. 
weder lief ein oder ist partiell; im ersteren Falle sind die 
Kartoffeln weiss» gelb oder brännlicb, weich» stinkend und 
haben. einen scharfen, piqnanten llbehi Geschmack; die 
breiari%e Masse reagirt sehwach saaer; diese Knol- 
len, glüekUcher Weise selten, sbd nicht zu gebraiu 
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eben. Im zwetlon Patle, wo die Krankheit noch partiell 
itt| zeigen sich an den Knollen gelbe, kattantenbranne Fle- 
cken, die höchstens 2—4 Millimeter tief eindringen. Die 
80 erkrankte KartoM ist fest oder weich« ihr €erMh fode 
und der Geschmack fholicht Pilze finden sich weder anf 
den Knollen noch auf dem Kraute. 

Eine sehr gediej^ene Untersuchung vordanken wir den 
Hr. Girardin und Bidard, welche dieselbe im Auftrage 
der Gartenbaugesellschafi der unleren Seine ausführten. — 
Auf demselben Felde fandea sich gesunde tmd kranke 
Kartoffeln; beim Dorehschm'tte zeigten sioh darohsiohtige 
Wassersireifen} auf der Oberflüche stellten sich anfangt 
HMilicbc Punkte ein, die sich unterhalb der Oberhaut aus* 
breiteten. Dies ist die erste Periode der Krankheit. 
In der zweiten erweicht sich das Parenchym, ohne jedoch 
seine Farbe zu verlieren und bildet eine breiartige Alasse. 
Diese Zersetzung geht von aussen nach innen; in der drit- 
ten Periode vorfault die Knolle vollständig, sie wird grau* 
adiwMlicfa, riecht übel und es entwickeln sich auf ihrer 
Oberfläche PitzmyeeUeit, welche als Folge, nicht filr die 
€rsaohe der Krankheit anzusehen sind, Nor in einem Falle 
sahen die Verfasser den Botrytis von Morren; die schwar*. 
zen Flecke am Laube enthielten keinen Pilz. Die Stiirke 
war gesund, — Die Verfasser sachten vergebens nach ei* 
nem scharfen und fliiclitigen Principe, welches Wild borg 
gefunden haben wollte, noch fanden sie Solanin und Cyan* 
wasserstolbtture was Wiking Oir die Kartoffeln angiebt» 
Dagegen fanden sie in geringerer Quantität Schwefelwasser* 
Stoff, welches vom zersetzten Albumin herrührte. — Was* 
ser, worin Kartolleln aus der dritten Periode gelegen hat-* 
tcn, gab einen braunen Niederschlag mit acotate tres plom- 
i)ique lind einen grauen Niederschlag mit chloride mercu-^ 
rique. Aether mit kranken Knollen in Berührung, trübte 
sieh nicht merklich. Eine Untersuchung der proportbnalea 
VerhaUfllsse von Wasser und fester Sohslaaz ergab: 
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Rnnde Weisse. Lange Weisse. 
Wasser bei Gesonden 7G,4 773 

— — Kranken 743 76,27 

F^ste Substanz bei Gesunden 23,6 22,7 
, — — —Kranken «,7 • 23,73 

Die Ursache der Krankheit suchen die Verfasser in der 
braunrölhlichen Substanz, die sie für ein Ferment ansehen, 
welches die Knolle in Gähruog versetze, ottoe jedoch das 
Stärkemehl zu verandern. • 

Hr. Deffaux*8 Rapport sar Pepidemie de pommea 
de terra, .broeb. 8 ist dem Verf. nieht zu Gesicht gekom- 
men, dergleichen lässt sich nichts Über die im Dpk der 
Rhone (Lyon) ausgebrochene Kartoffelkrankheit angeben, 
weil die in der Allg. Preus. Zeit, vom 26. Oktbr. pag. 1353. 
enthaltene MiMheiIi|og sich nur über das einzuleitende Kur- 
verfahren auslässt. 

Hr. G6rard berichtet in den Comptes rendas (No. 16. 
vom 20. Octbr.) dass die diesjährige Epidemie anch in PS- 
emont nnd Savoyen wahrgeiiommen worden sei nnd iwar 
so» dass einige Felder davon ergriffen, andere dagegen ver- 
schont geblieben wären, auch seien weder die Hüben noch 
die feuchten niedrigen Gegenden versclionl geblieben. Der 
Ausbruch der Krankheit habe zwischen dem 10. und 15. Au- 
gust stattgefunden. Die Frühreifen blieben verschont, wenn sie 
vor dem Ausbruch der Krankheit ausgemacht waren, ünter 
den öpStreifen waren die runden Weissen nnd die Vitelotte» die 
rothe weniger nnd die bkne noch weniger erkrankt Schma^ 
rotserpflanzen sind nach Hr« G^rard nicht die Ursache 
der diesjährigen Krankheit, diese finden vielmehr' nor da- 
selbst einen geeigneten Boden zu ihrer Entwickelung. Die 
Ursache der Krankheit liegt vielmehr in der Gegenwart je- 
ner braunen, resistenten noch nicht hinlänglich studirten Sub- 
stanz, durch welche die Stärkekörner zusammengeballt 
werden. Zweifelsohne ist die Krankheit das Resultat an. 
günstiger atmosphärischer Einflüsse, welche eine plötiliche 
Stagnation der NahmtfgssäAe herbeiführten und so die wei- 
tere Entwickelung hinderten. So wenig man den Brand in 
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dan ihierischcn Geweben durch die Gegenwart vonParaBi«. 
len zn eridärea ndihig bat^ ao wenig bedarf ea ancb dieaer 
Erldimng beim gegenwärtigen Brande der Kartoffehi, weU 
obe tiberdiea zor Stärkefiibrikalion ebeoao wie zur Nahrung 
iiir Menschen nnd Vieh tauglich sind. * 

Ausführlichere wissenschaftliche Untersuchungen über 
die in England erkrankten Kartoffeln liegen zwar hoch nicht 
vor, indess berichtet doch die Schleswiger landwirthschaftL 
Zeitung unterm 22. August pag. 272 daaa in Kent mehrere 
KarlofiSBifelder ganz achwarz geworden wären imd die Be- 
ailzer sich genöthigt geaeben hätten dieselben mnzupflügep, 
la in einigen Gegenden dieaer Grafschaft habe man sich 
veranlasst, gesehen, den Verkauf der Kartoffeln zu verbieten. 

Nach Gardener's Chronicle (No. 34. pag. 575.) sah 
Dr. Bell -Saiten auf der Insel Wight die Krankheit. Das 
Kraut und die Stengel vergehen, indem sie sich zu einer 
faulen Masse umbilden. Es; entsteht am Rande der Blät- 
ter zuerst ein aehwarzer Fleck, der aich am ganzen ober, 
irdischen Stocke verbreitet, so dass dmelbe verfault und 
einen unangenehmen Geruch hinterlässt In No. . 36. pag. 
606 sagt Hr. Berkeley dass die Krankheit sich ähnlich 
zeige wie an faulen Acpfcln. Prof, Bell, sah die Fäulniss 
vor dem Eintritt eines Pilzes. 

Später zeigte sich die Krankheit auch in Irland (Voss. 
Zeit 20. Octbr.) wo die Kartoffel das Hanptnahmngsmitiel 
der Bevölkerung ausmacht, auch bemerkte man daseibat 
eine ähnliche Verderbniss an den Rilben (Voss. Zeit. 10 
Novbr. No. 963.) Innerhalb 12 Tagen vom S. bis 20. Sep- 
tember waren in den südlichen und mittleren Grafschaften 
Irlands: Cork, Tipperary, Wextbrd, Munster Connaught |. 
der Kartoffelerndte verloren gegangen. In Ulster ging i der 
Erndte zu Grunde, (Börsennachrichten von der Ostsee 
Na 84. 5. Beilage.) Die Krankheit zeigte sich zuerst an 
den Blättern und Stengeln, durch schwarze Flecken, weshalb 
man das Kraut abschnitt und dadurch die Ansteckung der 
Knollen verhinderte, (doch wird von anderen Seiten 
das Gegentheil berichtet.). — William Herapath fand bei 
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jeder kranken Pllanzc, dass die Oberhaut des StengeillietiB» 
veksher in <lar £rde sich bcland mehr oder weniger an- 
gegriffim octor verfemli war, aneli der - oberirdiaelw Xbeil 
wd0 auf dtoM Weise zeralSrt. Die Knolien sisd natär der 
äusseren Haot zoersi braim gefleeki, gleioli einem gtetosse» 
nen Apfel, diese Flecke dehnen sich aus und dringen ge- 
gen den Mittelpunkt vor, indem sie die Natur der Kartoüel 
i^änzlich verändern. Diejenigen KartoH'eln, welche zunäcbsl 
der Obcriläobe. liegen, sind am wonigsten beschädigt; ia 
einigen F^itten sind die zu nnterst an der Wurzel niohl 
im geriagsSen angegriffen, während die oberaa anbraneb» 
bar siad. Eine nikroskeftlsche BeobadHoag ze^^ daas dia 
Stärke selbsl da noeh wohl erhallen ist, we das Zellg»« 
webe längst verdorben war," (Schleswig -Holstetnsdie land- 
wirth. Zeitung vom 10. Oclbr. pag. 326.) Eine wegen der 
Kartoffelkrankheit ernannte Commrssion berichtet dem Vi- 
cekönigc von Irland, dass, da die Geschiebte und Bescbaf. 
ienbett des Hebels noch sehr wenig bekannt sei, auob. dio 
Angabe eiaes flettmitteis noch grossen Schwierigkeiten qbm 
teriiegev zugleieh berichtet die Voss. Zettni^ aalerm dl. 
Ootbr. <No. 260. v. 6. Ncfvbr.) dass es tbal^chKcb feststehe, 
dass l der ganzen Kailoffel • Erndte im Königreiche 
Grunde gegangen sei. 

Einer dem Newyork-Herald entnommenen und in die 
ßorsennachrichten von der Ostsee (No. 84. 3. Beilage) 
übergegangenen Mitlheilung zufolgey zeigte sich auch io dea 
YereiaigteB Staaten Nord «.Amerika^ muL ia Ganada .die ia 
Eorapa so weit Terbreitete Verderbmss der Kartoflahi ia 
diesem Jafare abermals, nachdem sie bereits im ^nerigea 
ttad Torvorigen Jahre genau in derselben Weiüc wie gegen- 
wärtig grassirte. 

Merkwiirdigei weiso war zugleich mit der KartofFe lernte 
auch die diesjährige Weinerndtc Portugals (Voss. Zeil. 16w 
Oclbr. No. 242. und 4. Decbr. No. 284.) seil 20 Jahre» 
die schlechteste, indem durch den starken anballenden te« 
gen die Beeren grtotentheils verfaultea 
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Eine sehr exacte Untersuchung des kranken Krautes 
und der Knollen aus der Umgegend von Berlin, aus dem 
Mecklenburgischen, Belgien, Pyrmont und vom Rhein ver- 
danken wir dem grossen Kenner der mikroskopischen Ihier^ 
weit, llr. Prof. Dr. Ehren berg "^j. Der ür. VerAutser von 
der idealiiiil der dieajäiin^a Kraakheit an de» vMchMH 
dcMten Orten a«6 Aotopaie übamogi, hält .dieselbe fiir 
dnrclMMa von der Trockenfiiale verschieden. Er eah an der 
Knollenoberflache, breite röthliche einfallende Flecken, die 
bei rothen KurtolTeln bräunlich gcfürbt waren. ,,Die Ober- 
haut selbst war an diesen Stellen leicht abloslich, aber 
sonst unverändert. Das Zellgewebe unter der Uberhaut 
war an den fleckigen Stellen gelb, hräunlich oder rölhlich.'^ 

»fBeim Duroheobniti zeigten sieb die kranken Kar«^ 
loffiBbt Insdi aus den Aoker geaonunen, nie welk, eondera 
stets saftig nnd obwohl an der gansen Oberfläche fleckig» 
doefa beim Dorehsebnttt nur in meist sobinaler Ansdehnung 
am Hände missl'arbi^, in der ganzen breiten Mille aber meist 
den völlig gesunden gleich. Einige Handllecko dehnten sich 
wohl bis zur Mitte hin zuweilen aus. Aus der Erde ge<- 
noounen verderben sie und zwar im Fencbien schnell, irok- 
Iceo langsam oder nicht mehr«** 

„Dass die Standen weniger Knollen Aihrton und das» 
die Knollen verkümmert nnd viel kleiner ala gewöhnlich 
wiren, hat sieh dem Verf. durchaus nicht als Cbaracter der 
Krankheit ergeben, er sah bei Wismar in Mecklenburg viele 
Felder und bis CÜ Knollen an Stauden, vvelclie Kranke 
darunter führten. Hei Berlin (Rixdorf und Uasenhaide) bis 
20, auch in Fällen, wo sehr allgemein 6 — 18 von 20 tief 
erkrankt waren. Was die Grösse anbelangt, so sah er 
Irisch auf den Feldern oft sehr kranke Kartottebi von 3 — 4 
Zoll Grilsse «nd auch sehr grosse, wo viele an einer Staude 
erkrankt waren.«* 



1) Bericht über die zur ßckanntmactmng geeigneten Verhand- 
lungen der Künigl. Preuss. Akademie der Wisäcnsciiarien ca Berlin 
ÜB Mooit Saptsuber und OMtw 1^5. m. m^-v^ 
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„Das Kraut der Kartoffeln fängt nach fler Bliithe, auch 
bei ganz gesunden Stauden an abzusterben. Die Blätter 
bekommen dürre Flecke und Ränder. Bei den kranken 
war es nicht anders. Bei den Frühkartoffeln tritt dies frü» 
ber ein; so stehen, ohne Krankheit, welke und frische Stau« 
den emiehi, striohweis nnd felderweis aoffiülend nebenetn- 
ander, Verf. hat . sich mit eigenen Augen liberzengt, dass 
dergleichen normale Zostände als etwas nngewdhAlfohea 
selbst von Feldbesilzern angesehen wurden, während die 
abgestorbenen Stauden in seinem Beisein, theils von ihm 
selbst ausgezogen, öfter keine einzige kranke, aber bis 60 
völlig schön entwickelte Kartoffeln trogen.** 

Das Kraut war ttberall gesund, sowohl das ans Belgien 
als das von Dr. Rose aas Wismar mitgebrachte. Die mehr* 
thch beobadüeten Insecten und Würmer haben nur. mso- 
fem ein Interesse, als sie nämlich die gesunden KartoSelo 
so beschädigen, dass dieselben davon erkranken müssen 
oder können. Die Larven der Sciara (Trauermücken) sind 
ohne Wichtigkeit, wohl aber ein Julus (Planiulus) guttulatus 
(nach Prof. Erichson's Bestimmung), welcher oft zu 10 
bis 20 in einer Kartoffel wohnt, bei Wismar im September 
häufig war, bei Berlin im Oktober aber selten, bei Pyrmont 
von Hm. Dr. Menke zahlreich beobachtet worde^ Ausser- 
dem fanden sich Limax agrestis und eine Phalaenen- Raupe 
(Noctua (Agrotis) segetum) die bei Berlin (Uixdorf) viel be- 
schädigt hatte'*. 

„Solche oft kleine unscbeiobairo Verletzungen lagen ge« 
wöhnlicb, wo keine Warzen waren, in dem Centrum der 
kranken Stellen^ Die Anheftungsstelle der kranken KartoC- 
fel am Nabelslrange fand sich nicht vorherrschend ergriffen^ 
ebensowenig die daselbst befindticbeb Gefassbündel; auch 
die Keimstellen waren nicht der ursprüngliche Sitz der 
Krankheit. I^]in von der Norm ahvvoichender Geruch bildet© 
sich in gleichem Verhaltnisse mit der fortschreitenden Faul* 
ni^s aus. ' 

Eine mikroskopische Untersuchung zeigte Brannfärbung 
der Zellwände, die zugleich chagrinirt waren; Mang^ des 
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Amylums in vielen kranken Stellen, welches jedoch bei 
andern braurigefärbten Zellen nicht der Fall war. Die 
eiweisshaltige Fhissij^Leit fand sieh braungelarbi und feinkör- 
nig, wdche letztere Besofaaffenheit vieUeicht von dem anf- 
g^sten Amylom herrührt. SGhimmel&sem worden nie* 
mals erkannt. 

Bei einer chemisch-mikroskopischen Untersuchung zeigte 
sich das Amylum blaugefärbt, wenn es mit Jod behandelt 
wurde, und zwar überall an den Stellen, wo es überhaupt 
an^jebüdet war. Sanre AeaeÜon wurde nicht wahrgenoni' 
men, wohl aber eine alkalische» worana der Verfesser den 
SeUiws. zieht» daas die AnflÖsmiig des Amykun^s dorch eine 
freie Säure nicht bewirkt werde. Beim Kochen zerfielen 
die erkrankten Zellen nicht. 

Im Auftrage der Nassauschcn Regierung analysirtcn 
die HUrn. Prof. Dr. Thomae und Dr. Fresenius kranke 
«id gesunde Kartoffehi. Damach stellt sich herans >), 
dass: 

1) das StSikemehl imveriin<tert nur durch die FäuW 
niss um | — i vermindert ist; 

2) der Faserstoff wenig oder gar nicht vermindert 

war, 

3) die Zersetzung aber vorzugsweise den Zellsaft be- 
triüL Das Pflauzeneiweiss wird angegrifl'en und in 
der Weise verändert, dass es theilweise braun und 
unlösUch wird; die nicht stickstofflialtigen Bestand-, 
theile werden in ein braunes, homusartiges Ffiul- 
nissprodukt verwandelt. 

4) Solanin fand sich in den untersuchten 30 Knollen 
nicht. 

Nach Pro£ Dr. Fresenius enthalten gelbe hoilandischo 
Kartoflbln; 



1) Zeitscbrifl des landwirthscbaftl. Vereins ffir Rbcinpreussen. 
NoThr. Uefs. No. 11. p. 483. 
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Hr. Privatdocent Dr. Moritz Seuberl (Zeilschrift d. 
landwirthschaftL Vereiiis für &iieiiiprei»B6ii./Na^ Ii. No^. 
pa^ 438) isl in seiaem „footaiiiBohiBii Yotaia üb6r die Kar- 
loffelkraiikkeit«* der Ansiebt, dais die diesjähr^e aaaae 
Slockfade itt ihrer Erscheinong ganz idenlisdi 'nit der 
Marti US beschriebenen Trockenfäule sei, und nach seinen 
Untersuchungen durch Fusisporium Solani Marl; so wie 
durch den Protomyces tuberosum Solani Mart., welcher 
wrau%eht, veranksst werde. Der Letztere zeige sich in 
den missüarbigen Flecken; der £rstere auf der Oberilacbe 
settiat schon beim Heransnekmen ans dem Boden. 
(Diese Beobachtung ist dem Verl nicht möglich gewesen 
und dürfte auch wohl isohrt dastehen.) Inseeten oder de- 
ren Larven fand Hr. Dr. M. Seubert nicht, wenigstens 
nicht in der Anzahl, um ihnen die Erzeugung der Krank- 
heit zuschreiben zu können. — Zur ünterstiüzung seiner 
ätiologischen Ansicht führt der genannte Botaniker an, dass 
im Badenadien der Brand an Mais .(I^stila^s Maydis Dc^) 
häufig beobachtet worden sei. Vom einem Botaniker hät- 
ten wir wohl eine ansliihrlicfaere Analyse der objectiven 
pathfsohen Phänomene erwartet; statt dessen aber erhalten 
wir unter dem Titel: „botanisches Yotum'^ Meinung- 
Hypothese. 

Die in der „FloraS (No. 42. 14, Novbr. p. 657 — 
abgedruckten Protokolle über die Sitzungen der Section für 
Botanik bei der 23. Versammlwag deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Nürnberg am 22. ßeptemlier enthaBen die 
Debatten über die diesjährige Kartoffelkrankheit. 

Hr. Dr. Focke aus Bremen vennuthet, dass die früheren 
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fipankhoiten d. K, etwas Andeiies §ewMeii seki tnögen, $k die 
dwsjKhrigo Kr«iiidi8it «md dieiit darauf naoliBteheiide in der 
Umgegend vonBreoM mhrgMioiiiiiieiien physScaiacheft PhH- 

nomene mit Das Kraut stirbt auf schwerem feuchtem Bo- 
den zuerst ab, oft innerhalb 3 Tagen auf ganzen Quadrat- 
meilen, und zwar färbt es sich schwar^f. Alle Sorten zeig- 
ten sich erkrankt, aber nicht alle Knollen derselben Staude. 
Auf den Knollen sah man grössere dunklere Flecken von 
mannigliMdier Gestalt und Ausdehmrag; über denselben töst 
sich die Oberiiaut leicht d> und lässt einen wSssrigen am* 
moniakalisch-riechenden Saft austreten. Beim Durchschnitt 
zeigt sich an den dunkleren Flecken: bräunliche Färbung 
einor mein* oder weniger dicken Zellschicht oder inselartig, 
von gesundem Gewehe überall eingefasst. — Bei andern 
Knollen findet man diese Färbung oft bis zur Mitte, wieder 
Jükdere echeiden an ahrer Oberfläche einen Saft aus, sind leidH 
«erdrüeidhar, hmen schwäralieh»grau und mü einer lanlen 
Jancbe «rllfflt 

Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigte sich der 
Zeliinhalt braungefärbt, und in ihm nahm man sehr feine^ 
runde Körnchen in lebhafter Molekularbewogung wahr. Oft 
waren nur 3 — 15 einzelne Zellen also gefärbt und erst all- 
mählig flössen die Flecken zusammen. In der austretrete- 
neu Flüssi^eit sah Hr. Dr. Foeke: Badennm- fiochdys 
Ehrbg. 

Bei diesem Processe ftiult die ftnoHe Von aussen und 

wird hier in verhältnissmässig kurzer Zeit vernichtet. — Die 
Krankheit zeigte sich auf Marsch- und Sandl^oden, wo nur 
ganz reife K. gepllanzt und geerntet werden. 

Hr. Prof Hugo von Mohl bemerkt hierzu, dass die 
im Würtenibcrgischen auf trockenem Boden plötzlich ein- 
getretene Krankheit nicht bis zur Fäubiiss Torschreüe. ,4)ie 
Oberfläche erscheint anfangs noch eben, die Epidermis glatt 
und glänisend, darunter aber sieht man schon hi-aune Flek^ 
ken von grösserer oder geringerer Ausdehnung. Diese 
Flecken sinken in Folge der Vertrocknung ein. Die mi- 
kroskopische Untersuchung zeigt, dass nicht die Zellwan- 
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duDgen, sondern der Zellsaft verändert ist; die Starke ist 
unverändert» dagegen ist das Eiweiss in eine bräunliche 
SiibstaoE übergegvulgen. Auf feucktem Boden beginnt 
die Fäidniss; die innere Sobstans veriierl ihre bräunliciie 
Farbe und verwandelt sich in eine weidie käsartige Masse** 
elc. — Die bereits oben p. 100 erläuterte Untersuchung 
des Hrn. Prof. Hugo von Mohl (Riecke's Wochenblatt elc.) 
scheint, da der Inhalt derselben völlig congruent mit den 
Protokollbehchten, vor der Yersanimluug der Naturforscher 
geschrieben zn sein, daher wir die weitere, nochmals Mit- 
theiliing unierlassen.) 

Hr. Prot Dr. Kurr sah Anfangs September die von. 
Hrn. Hugo von Mohl beschriebene Krankheit bei Statt* 
gai't, sowohl an den Jilättern, als «luch am Stengel und 
zwar auf thonigen, thonii^-kalkigon, weniger in thonig-san- 
digen Boden, am wenigsten in reinem Sandboden. Auf 
schlecht gedüngtem Boden war sie seltener, als auf gut 
gedüngtem. Auf nicht gedüngten Stellen sseigte sie sich gar 
aiohi Die weissen und gelben Varietäten waren am mei^ 
Sien ergriffen, dann die reihen und endlich die blauen. 

Die Mittheilungen des Hrn. Kammerrath Waitz können 
wir umgehen, da dieselben schon oben p. 44 erwälmt sind 
und die gegenwurti^c K. nicht erläutern; ebenso die des 
Geh. Hofr. Koch in Erlangen. 

Nach Hrn. Bergrath Koch aus Griinenplan in Braun- 
schweig beträgt der AusfoU der Ecndle am Harze und in 
der Wesergegend den 4ten, ja 3ten TheiL 

Das in der folgenden Nummer erst geschlossene Pro- 
tokoll war zur Zeit des Druckes der gegenwärtigen Ai'beit 
noch nicht in Berlin angekommen, weshalb wir darauf ver- 
weisen. 

In Ribc Avis zoii:;t der ApoUieker von Stöcken an, 
dass die im Oktober d. J. ans Saamen gewonnenen Knol- 
len, welche bis zur Grösse einer Walfaiuss m einem Gar- 
ten heranwuchsen, wo noch nie Kartoffeln gebaut waren, 
von der Krankheit ergriffen gefunden wurden. (Voss. Zeit, 
voai 27. Novbr. No. 278. unter Dänemark) 
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Hr. ProL I^. Göppert yer(tffentlichte nötenii 92. Ootbr. 
und 7. Novbr. seine am 12. Ootbr. begonnenen Beoboch-* 
tungen in der Sdüesisoben Zdtmig. Der auf dem Gebiete 
der Pflanzenphysiologie wohlerfahrene Yerftsser berichtet, 

dass der Starkemchlpchalt nicht vermindert wurde und dass 
Trockenliegen einen Stillstand der Krankheit hervorbrachte, 
währcrui dichtes Zusammengehäuftsein in Kellern und Mie- 
ten (lio Verbreitung der Fäulniss von fainen nach Aussen 
herbetfiihrte. Zur Ermittelung der Ansteckongslahigkeit legte 
der Beobaohter am 33^ Ootbr. in dnem stets geheizten 
Zimmer kranke mit gesunden zusammen, braohte aisser- 
dem Schratte von kranken Knollen mit gesunden in dichte 
Berührung und imprägnirte gesunde Knollen mit dorn wäss- 
rigen conccntrirlen Auszuge kranker Knollen. Vom 23. 
Octbr. bis 5. Novbr. zeigte sich noch keine Ansteckung. 
Der Verlasser halt übrigens die gegenwärtige Epidemie 
ftbr neu und ist der Meinung, (bsa man ilve Ursachen 
scfaweriich ergHiaden werde. 

Zur Semiotik. 

Im vorhergehenden Paragraphen suchte der Verfasser die 
objecliven Thaliiachen zusammenzustellen, welche er selbst 
aus eigener unmittelbaren Anschauung und Versuchsanstel- 
king gewonnen hatte, als auch diejenigen, welche von an* 
deren glaubwürdigen Beobachtern berichtet wurden. Bei die- 
ser bis jetzt ihm möglichen ZusammensteUung vermied es 
der Verfasser absichtlich, irgend welche Eiklärung der pa- 
thischen Phänomene einzuflechten, ausser da, wo das Suh- 
jeclive Urtheil des Berichterstatters zu innig mit dem 
dargestellten Factum verschmolzen, ohne Sinnentstellung 
nicht eliminirt werden konnte. — Der gegenwärtige Para- 
graph stellt sich dafiir die Aufgabe eine Deutung der 
beobachteten Facta anzubahnen, ohne jedoch auf Voll- 
ständigkeit oder InfaUibüität Anspruch madien zu wollen. 

Das mebrf«^ beobachtete plötzlicbe Sohwanwerden 
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des zuvor grünen Krautes, d. h. der pl(>tzliche Tod der 
obarirdischea Stengeltheilo weist auf eknsf den L6beospro<> 
VOSS plötaUdi imterbrecheDde Ursache hiiu 

Die attC den Blätleni u«l Stengeln anderswo bM>adio 

ieten Rostflecken, weldie ebeniaUs in verfaältnissmässig kur^ 
zer Zeit sich einfinden, bedeuten einen örtlichen Tod der 
oberirdischen Zellenmasse und erklären sich vielleicht rich- 
tiger aus plötzlichem TemperaturwechseL Heisse Sonnen- 
strahlen nach kühlen Naobten führen öders örtlichen Tod 
herbei. Die auf diesen ejstori>enen Stetten sieh entwickeln- 
'den Fadenpilze, die man als Ursache dersdben angab» enir 
stehen sicherlich erst in Folge der dem Einflasse des Le- 
bens entzogenen Zellengruppen. 

• Die fast synchronistisch auftretende, örtlich weit aus- 
gedehnte, gleichartige Erkrankung der Knollen weist auf 
eine überall gleiche und sehr allgemeine Ursache hin, auch 
geht aus der gleichzeitigen Erkrankung der KnoUen aad dcsn 
plötzlichen Tode des Krautes hervor, dass die krankma*- 
chende • Potenz sowohl ausserhalb, als innerhalb der Erde 
wirksam war. Dass nicht alle Knollen eines Feldes und 
einer und derselben Staude erkrankten spricht nicht so- 
wohl für eine verschiedene Ursache, als vielmehr für ver- 
schiedene Receptivität der Knollen und für vei'schiedenc Be- 
dingungen, unter welchen das schädliche Agens wirksam war. 

Das Fortschreiten der Braunfärbung, wenn die Kaitof* 
fein im Boden liegen blieben, beweist, dass die Bedingungen, 
unter welchen der krankhikte Vorgang entstand, noch aus- 
dauernd wirksam waren, so wie anderseits der Nachläse 
oder der Stillstand des Zerstorungsprozesses beim Trok- 
kenlicgen darauf hinweist, dass eine wescntHche Bedingung 
zum Fortbestehen der Krankheit entfernt ist. 

Dass in Kellern und Gruben die Zerstörung fortschntt, 
^klärt sich aus der Temperaturerhöhui^, welche allemal 
durch das Zusammenliegen feuchter entwickehrngsfiliigef 
und in der Bntwickelung begriflfoner KnoHen entstellt, eo 
wie bei keimender Gerste (Malz). 

Die Objectiven Sypmtorae, welche an den erkrankten 
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Knollen erkaimt wurden, schienen uns folgende Bedeutung 
m haben: 

An der, der Luft aosgeeelzten soh^nbar geflimden 
SdiflMlMdie einer im ersten Stadium der Krankheit befind- 
Hohen Knolle IHibte sich der ZeHsaft bräoidioh, was bei 

einer wirklich gesunden Knolle niemals stattfindet. Das 
heisst aber nun nichts Anders, als die QualiUit des Zcllsarts 
ist in der kranken Knolle eine andere, als in der Gesunden, 
und die-ser qualitativ verschiedene Zellsad ist der primär 
alterirte Theil der KnoHe. Erst nach statigcrondener Braun- 
ftfaimng des abnormen Zellsafts innerhalb der Zelle, ftlrbten 
sieh auch die ZeHenkeme, die Krystafle und die Zeilen- 
wände, nicht aber die Sitfrkekömer, welche zwar mft dem 
Zellstoff isomer , aber in ihren physik. Riii^onscharion wesent- 
lich von demselben verschieden sind. — Die slatts;efundene 
Umwandlung des Zeilsafts in der kranken Knolle geht aus 
dem grösseren Wassergehalte, aus der Michtgerinnharkeit 
des Eiw6isses, ans der alcalischen Heaotion und der KtK 
^eiohenbfldung hervör. 

Mi dieser Umsetzung der ZeDsaftaieme geht eine ei*^ 

genthümliche Veränderung des Tonus der Zellwand parallel; 
Diese letztere bei einer gesunden Kartoflel wenig durch- 
lässig;, zei£;t sich in der kranken Knolle so durchlässiij:;. dass 
die erkrankton Rindenschichten beim Trockenliegen zusam- 
menschrumpfen und einsinken. In feuchter Atmosphäre aber 
(z. B. in feuchter Erde) diffundnrt sich der braun gefaibte 
ZeHsaft und durchdringt allmählig alle Zellen der Knolle. 
Aus dem gerin,a;ern Stärkegehalte, so wie aus der Anwesenheit 
grosser Zellenkerne, grosser Krystalle und zahlreicher Toch- 
terzellen C?) in den Rindenschichten diesjähriger kranker 
Knollen namentlich der weissen Sorte, folgt, dass die Knol- 
len mitten in der Entwickelung von der Krankheit ergriffen 
wurden und ewar, weil jüngere Gebilde stets zarter und 
von geringerer Resistenz, steDte sich die Braunffirbung zu- 
erst an diesen Stellen ein. Hieraus fol^ aber auch, dass 
der sehr geringe Stärkemehl gchalt in den subcorticalen 
Zellschichten nicht sowohl in Folge einer Auflösung derscl- 
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ben veranlasst wurde, sondern vielmehr aus der noch 
nicht vor sich gegangenen Ausbildung der Stäckeköraer 
erklärt werden muss. 

Daraus, daas bei .vorsichiig ai^steUten YersndiQii die 
Krankheit weder in ihrem Begjon noch in Ihren späteren Sta- 
dien auf gesunde (sauer reagirende) Knollen^ tiberlragen wer- 
den konnte, folgt, dass die Krankheit nicht contagiös ist 
und einem Miasma ihi*en Ursprung nicht verdanken kann. 
Nur die mit den Anfängen der Krankheit behaftete KnoUe 
iaulte im Boden, in Kellern und Gruben. — '- 

Die Ablösung der Zellen von einafider iük zweüon 
Stadium der Krankhi^t erkUirt sich so^Mü ans dem frei- 
willigen Durchlritte des Zellsaftes durch die ihres Tonus 
beraubten ZeHw&ide in die Intercellulargänge, als auch aus 
der Erweichung der Zellwände selbst. Denn die letztere 
geht unter günstigen Bedingungen der Art vor sich, dass 
die Zellhaut vollständig sich auflost und ihren geformten 
Zellinhalt (Stärke) freiwillig heraustreien lässt 

Die Anwesenheit der Vibrionen und des unangeneKi- 
men Gerochs spricht für Fänhiiss emer stickstofflialtigen 
Substanz d. L Eiweiss und Schleim. Dass mit der Auflö- 
sung der Zellenwände die braune Substanz verschwmdel, 
beweist, dass die Letztere noch umwandlungsfähig ist, so 
wie denn auch daraus, dass die Braunfärbung der Auflö- 
sung vorangeht, gefolgert werden muSs, dass die Erstere 
den Auflösungsprozess einleitet^ also folglich selbst schon 
der Anfang der Zerstörung ist — 

Dass die Stärkekömer M der Auflösung der Zellwände 
nicht betheiligt werden, kann nidit Wunder nehmen, weil 
Stärke, wie es sich bei der Stärkefabrikation zeigt, nicht 
in kaltem Wasser, ja nicht einmal in fauligem Wasser auf- 
löslich ist. — 

Die in faulenden Kartofleln vorgefundenen Thiere, An- 
neUden, Insccten u. s. w. haben eine doppelte Bedeutung; 
erstens durchwühlen dieselben die erweichten Knollen und 
trennen mechanisch den Zusammenhang der Zellen; dann 
aber vOTundem sie auch das Yolonen der Xaitoffel, in« 
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dtOk sie sich davon tiähren. Desgleichen muss man anev- 
kctonen, dass die auf der feuchien Sohaale erkrankter Koolleii 
atigeäedelteii Pflze» so vrie die im Innern der KiKdlen ge- 
fundenen Püzföden eine doppelte fiedentong haben. Bs 

ist bekannt, dass Baum wurzeln, die in Felsenspalten hin- 
einwachsen, Felsen absprengen; auch weiss man, dass 
durch Püanzen, welche ihre Wurzeln tief in den Boden 
treiben, dieser au^elockert wird. Hiernach darf es denn 
nichl Wunder nehmen, wenn auch Pilzfäden die Ablösung 
der in Erweiohnng begriffisnen Zellen befördern und ansKeN 
dem' auf dem Wege der Endosmose nicht unbeträcbtlidie 
Quantitäten flüssiger Substanz, die sich zu ihrer Entwickelung 
qualificirt, der in Zersetzung begi iiTencn Kai loirel entnehmen. 

§. 5. . . 
DiagnoBis. 

• 

Sondert man aus den vorliegenden Thatsachen, dereii 
Bed^tnng §. 4 zu erforschen strebte^ das Wesentliche vom 
Unwesentiichen ab und vergleicht das hieraus resultirende 
Krankheitsbild mit den in Gap. 4 aufgeführten, seit länge- 

gerer Zeit und ebenfalls genauer bekannten Krankheiten, 
so ergiebt sich, dass der diesjährige weit verbreitete Aus- 
fall in der Kartoffelerndte nicht wie mehrere Schriftsteller 
äusserten, eine Folge der Kräuselkrankheit isL Denn nach 
William Hollins dem genauesten preisgekrönten Ken- 
ner derselben, haben kräuselkranke Pflanzen ein dürftiges 
Ansehen, die Blätter sind kraus, verschrumpft, und fledug. 
Im Jahre 1845 war das Kraut, wie von vielen Seiten ver- 
sichert w^ird, äusserst üppig; nur an wenigen Orlen (Belgien) 
mit Rostflecken behaftet. Kräuselkranke Kartoffeln sterben 
früh im Herbste ab, und tragen wenige, unsclimackhafte 
seifige Knollen von geringem Feuchtigkeitsgehalt. Im Jahre 
1845, starb das Kraut zwar hie und da plötzlich ab, blieb 
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an andern Steilen aber imveiietit; der Ertrag war reieli^ 
lieh« die Knollen wareo ttberall aohon sehr gross, meU» 
reich und ettthieiien sehr ykA Wasser. Hai die Krttosal* 
kranlMl stark ttberhand genommeii» so treibt kela Kraol, 
vielmehr findet sich die Matterluirtofrel zu Michaelis noch 
so frisch, als beim Setzen nnd zeigt nur einige dicht daran 
sitzende Knöllchen. Im Jahre 1845 waren Kraut und Knol- 
len reicblicli entwickelt. ^ 

Der Ausfall in der Kartoßelerndte ward aber anoh 
nioht herbeigelllitrt durch die Trockenfänle, wie nnter 
vielen Andern Hr. Kreyssig,') Hr. Dr. Lttder8dorr(s. 0.), 
Ibr. Dr. M anx *) nnd die Herren Mor. Beyer nnd C. L 
Fritsch ») glauben. 

Die Trockenfäule bildet sich allmählijj; in der Zeit vom 
Ausnehmen der Karlotfeln im Herbste bis zum folgenden 
Frühjahre aus. Im Jahre 1845 entstand die Krankheit 
schon im Juli. Augost und September plötzlich und nahm 
einen rapiden Verlauf. — Die erkrankten Stellen der Kar- 
toffeln sind bei der "^ckenföule von Anfang bis zu Ende 
trocken, der Wassergehalt betrug nach Hr. v. Marti us 36,6 
pC; im Jahre 1845 waren die Kartoffeln sehr safterfülll^ 
ja sogar mehr als wünschenswerth, der Wassergehalt be- 
trug nach Hr. Fresenius 70,0 — Das Mark einer trdkr 
kenfaulen Kartoffel sieht nach Dr. Lüdersdorf einer sau- 
ren Gurke ähnlich. Im Jahre 1845 war im ersten Sta- 
dinm das Mark zwar von Wasserstreifen durchzogen, aber 
dodi matt weiss. — Die Trockenföole ist erwiesen conta*« 
giös. Die Krankheit des Jahres 1 845 ist erwiesen nicht coii- 
tagiÖs. — Trockenfäule Kartoffeln keimen nicht. Im ersten 
Stadium der Krankheit keimten die Knollen im Jahre 1845 
schon nach G Wochen. — Die braune Färbung des trübe 



• 1) Die jetzt so verheerend anftrelendon KnrtoifelkrankheMeti. 

Braiinscfaweig 1845. S\ (GO S.) 

2) Versuche und Beobachtungen über den KarloQelbau und die 
Krankheiten der Kartoffeln im Jahre 1845. Stullgarl. 8». 
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gewordenen ZelleninhalU» und der Zellenmembranen ist da- 
gegen beiden Krankheiten gemein. — Das SU«rkemebl 
kern erscheint bei der Trockenfilule voluminöser, nuMilioll 
aoggedeluit iind mH kleinen warzenfönnigen ForisÄtoen veiw 
sehen, EuweSlen riseig und geborstea. Selbst im leUlen 
Stadium der Krankheit des Jahres 1845 ist das Stärkemehl 
noeh unverändert und wenn auch nicht in der Quantität 
wie bei einer gesunden Kartoflcl, so doch hinlänglich reich- 
hch "entwickelt — Pilzfaden finden sich nach v. Martiu3 
schon im Anfange der Trockenfäule. Die im Jahre 1845 
beobachteten PibEe fanden sich erst im zweiten Stadium 
der Krankheit ein. 

Eine Verwechselung der dies,^tfuigen Krankheit mit 
der Kartoffefaüude (porrigo tuberum Solani), dem Roste, 
der blauen Pocke, dem Pfropfig werden der Augen (Augen- 
faule) u. s. w. hndet sich bei keinem Berichterstatter; wir 
können aber auch ohnehin eine Vergleichung der Symp- 
tome übergehen, da eine derartige Verwechslung wohl nicht 
ieicht möglich sein dürde. 

Ans dem Vorstehenden ergiebt sich nun aber, dass der 
Ausfall der Kartoffelerndte dieses Jahres durch keine der ge- 
nauer bekannten epidemisch auftretenden Krankheiten her- 
beigeführt worden ist; wohl aber erhellt ans §. 3. und 4., 
dass die Symptome der diesjährigen Krankheit denen glei- 
chen, welche sicii zeigen, wenn gefrorne Kartofieln in den 
Keller kommen, oder wenn Kartoffeln nass auf einander ge- 
schüttet werden, oder mit äussern Verletzungen im Wasser 
liegen oder an feuchten Orten aufbewahrt werden. Die 
unter den genannten Bedingungen eintretenden Veränderun- 
gen der Kartoffel bezeichnet man mit dem Namen: Miiasi« 
Fäule". Wir nehmen keinen Anstand mit Hm. Prof..Ebr 
renberg, diesen rsanuMi der diesjährigen Krankheit beizu- 
legen, einmal, weil durch denselben der Gegensatz zur 
Trockenfäule hinlänglich ausgesprochen ist, und dann, weil 
er schon läniier im Gebranch und umfassender ist, als der 
Kützing*scbe Name: M^enfaule^ Die Bezeichnung 
Jeuchter Brand (Gangraena)*' würde nicht anpassend ge- 

9* 
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wesen sein, wenn hiermit nicht schon eine Hindeutung auf • 
ein anderes Uebel gegeben wäre» audi ibI der Name Gan« 
grän nicht Üblich. Der von Hm. Prot Blume «usgegaiH 
gene Name „roteiekte (Fanlsenehe)'* wfirde für sporadisch 
vorkommende analoge Zustände späterer Zeiten ungeeig- 
net sein. • ' 

Diese nasse Fäule characterisirt sich indess durch 
folgende Symptome: 
L Stadium. 

1) Die Krankheit tritt während der Ausbildung der 
Knollen anf, mit und ohne Yerändming des tippig 
vegetirenden Krautes. Die Yerändemag besteht 
aber m raschem Absterben oder Fleckigwerden 

desselben. 

2) Der Verlauf der Krankheit ist rapide. 

3) Der noch farblose Zellsaft im gesund scheinenden 
ist vermehrt und färbt sich, der atmosphärischen 

* Luft ausgesetzt» braunroth, dann grau^^söhwärziich. 

4) Noch während der Verbindung der Knolle mit der 
Mutterpflanze wird der Zellsaft alkalisdi, färbt sich 
braun, bildet Kügelchen, welche molekulare Bewe- 
wegung zeigen; färbt Zellenkerne, Zellenwände und 
Krystalle braun und schwitzt durch die ihres To- 
nus beraubten Zellwände hindurch, welche letzteren 
dadurch zusammenschrumpfen. 

5) Das Biweiss wird unlöslich und vermindert sich durch 
Zersetzung. Freies AmmonidL scheidet sich gas* 
förmig in reicherem Maasse ans. 

6) Das StMemehl bleibt unverändert 
II. Stadium. 

A. Wesentliche Symptome. 

• ^ 1) Die Zellwände erweichen sich, verlieren ihre braune 
Farbe und lösen sich von einander ab und später 
gänzlich auf. 

2) Die Stärke bleibt unverändert, ergiesst sich aber 
ans den zum Theil an^elösten Zellen nebst Sdbleim 
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Eiweiss und Zellsaft frei aus uoil bildet eioe eiter- 
förmige, fadeaziehende Masse. 

3) Diese Masse rea^rt alkalisch, zuletzt sauer (Stas); 
duroh. Büduiig vm Milch- oder Eseif^säure (?). 

4) Bs entwickelt sieh ein onaDgeoehmer und fanfiger 
GemdL . 

B. Unwesentliche Symptome. 

5) Es bilden sich Höhlungen und: 

G) Pilzfäden, welche durch die aufgelöste Masse und 
zwischen die erweichten Zellen treiben und dick 
Ablösung derselben befördern helfen. 
' 7) Es finden sich Vibrionen, Monadinen, Annelidenr 
lusecten nnd Ifyriapoden ein,, denen die IL reiche 
liehe Nahrung darbietet 
Zun» Schloss eriauben wir uns die Bemerkung, das& 
der weite Verhreitungsbezirk der diesjährigen nassen Fäule 
(von Portugal bis nach Polen, von Schweden bis nach Sa- 
voyen) die Bezeichnung nPandemU'' zulässig machen dUrfite« 

§. 0. . 

Aetiologie. ' 

Bei der obwaltenden grossen Differenz der bis jetzt 

bekannt gewordenen Ansichten und Meinungen über das 
ursächliche Moment der diesjährigen pandcniischcn nassen 
Fäule dürfte uns wohl zuvor eüi genaueres Eingehen auf 
jene Angaben gestattet sein, ehe wir unsere eigene Anr 
sieht darlegen. 

Seohs verschiedene Ursachen haben sich bisher Gel- 
tung zu verschaffen gesucht* und zwar: 

1) Die Krankheit beruht auf geschwächter Organisations- 
kraft, Ragenverschlechterung, Ausartung der erblichen Al- 
terssch^'äche in Folge for^irter Cultur, geschnittener Setz- 
kartoffeln, unterbliebener Anzucht aus Saamen. Diese An- 
sichten vertreten die Herren Dr. Gpebel, Dr. Lüdersdorf« 
Wirtgen, Wahlenau, s,. w» • 

Abgesehen davon, dass ein wkkliches Ansäten der 
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Kartofielfi f^it ihrem weit über 100 jährigen Anbau im 
Grossen niemals beobachtet worden ist, sondsmi der hier 
Und di vorgekommene geringere Ertraig einer gewissen Ya- 
rietüt lecfi|^ auf einer feUerliaften BehandLong der Setz- 
karioMn bemht ist es eelbM von den einsichtigsten 
Landwirthen und Pflanzenphysiologen, z. B. Hr. Lindley ") 
nachgewiesen worden, dass die Pflanzung kleiner, nicht 
reifgewordencr Knollen ebensowenig, wie das Zerschneiden 
derSetzkarloffcln einen verminderten Ertrag herbeigeführt habe. 
Ueberdies beweisen die Versuche des Hm. Dr. Mauz *), dass 
Knollen von krttusel* und schorfloranken Pflanzen ihren Nach- 
kommeti keinesweges die genannten Krankheiten aufimpfen. 
Wetm nun aber entschiedene Krankheiten nicht erblich 
sind, so kann noch viel weniger eine präsumirte Alters- 
schwache die Recepti\ iläl für krankmachende Potenzen er- 
höhen. Dass eine nachlässige Kultur geringem £rtrag an 
KnoUen herbeifuhren mag» kann a priori nicht geläugnet 
werden und es dürften die neuerdiags öfter gemachten 
V<wschlfige zur Hebung der Kartoffelcultnr, z. B. die des 
Hm. C y. Plotho William Löwe wohl der Auim«*k- 
samkeit werth sein. Keinenfalls aber ist die Ansicht zulässig, 
dass durch unterbliebene Aussaat der Saanien eine Ra^en- 
verschlechtepjng herbeigeführt werde, indem die An- 
zucht aus Knollen eine durchaus naturgemasseist, ein 
Weg der Vermehrung, welchen die KartoiKdi mit viden Pflan* 
tm gemein hat and freiwillig in ihrem Yaterlande ein* 
seMägt. 

1) Graf L eil eil X zu Villc-sur-Arce in der Allgemeinen Thü- 
ringischen Garteiizeiluiig vou Prof. Bernhardi. No. 36» 6. Septbr. 

p. 145. 

%) Ibid. p. 146. 

3) Versuche unU B^a«ht. üb. d. Kartoffelbau. Stuttgart 184^ 

jSto. p. 9. 16. 17. 

4) Die KarlofTcl, ihr Anbau und ilire Aufbewahrung nach eignen 
Beobachtungen und Erfahrungen. Magdeburg 1845. 8. 46 S. 

5) Die Krankheiten d. Kartoffeln etc. Lpz. 1841 8to. p. 3—62. 
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*>) Die Urheber der diesjährigen nassen Fäule sind pa^^ 
rasitische Gewächse (Pilze). 

Diese Ansicht vertreten die Herren Prof. Morreii; 
Payen, Paqaet, Leo LesquerauXf ProC Dr,. Spreu» 
gel ^) «k & w. 

Dan naolitlieUigen Einflase phanerogamer Sehmarotaer^ 
gewäebse schon anerkennend, kamt es uns gegenwärtig am 
allerwenigsten in den Sinn kommen, den verderblichen Ein»- 
fluss cryptogamischer Schmarotzerpflanzen läugnen zu wollen. 

Das fleissige Werk des Hr. Prof. Unger «), die Pflan*- 
zenpathologie des verstorbenen i Meyen, so wie die gründ- 
liche Prüfung des Hm. v« Martins in seiner ,,Kartoflelt- 
epidemie«' sind redende Zeugen dafiir. Aber niohl nur ii 
dar Fflanzenwall riohtea pilzartige Sciiimarotzarpflanzea 
grosse Verheerangen an, auch die Gesundheit der Ihiatia 
und des Menschen wird durch dieselben vielfach bedrolil. 
Wir erinnern an den Erbgrind, an die Mundfäule der 
Neugeborenen u. s. w. Thatsachen, welche Hr. Geh. Rath 
Link') und Hr. C. la Pierre hinreichend ausführlich zo^ 
•ammengest^t haben. 

Wie gern wir min aueh geneigt sein möchten, Pilze all 
mäcUiohesllonieiit der nassen Ffiole anzuseilen, zonud estma 
selbst gelang, sie beiK. imStenStadinmaiifeafindennnd wir von 
Haus aus stets eifrig darnach suchten, so müssen wir dennoch 
zur Steuer der Wahrheit von dieser unserer Lieblingsidee 
abstehen, indem das Factum zu fest steht, dass Kartoffeln im 
ersten Stadium der Krankheit irisch aus dem Acker ge- 
■BMnmen, durobans keine Spur eiiier Püzbildung ansichtig 
-werden Kesaen and eine Solefae mi in viel späterer Zäl 
ainlral , niailioh im 2ten fitadnim der Krankheit Zudiam 



1) Börsennachrichten von der Ostsee. No, 86 io den Protokollen 
der Vers, des Sleltiner Zweigvereins. 16. Oclbr. 

2) Die Exaoibeme der Pflanzen etc. Wien 1833. 6. S. mü 

3) lahrssberlißht üb. d. Forlschr. d. physipl. Botanik i. J. 1843. 

4) MedieiniselM Zeitg. d. Vmins für H«llkmide in PreiuM 1846. 
Jahrg. Xiy. No. 1. 0. 2. p. 1^7. (1. u. 8. Jannar). 
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darf man nicht übersehen, dass die nasse Fäule dieses Jah- 
res pandemisch auftritt so dass man vor allen Dingen bewei- 
sen müsste, wo auf einmal so zahlreiche Pilze herkommen 
sollten, und warum so viele Knollen verschont geblieben wären. 

Gegen die Ansicht des Hm. Prot J. C Mayer, wel- 
eher eine generatio aeqnivooa annimmt^ haben wir uns be- 
reits oben p. 94 ausgesprochen, ^e solche Theorie 
möchte wohl noch ganz anderer Beweisgründe bedürfen, 
ehe sie wissenschaftlich plausibel erscheinen kann, deshalb 
treten wir derselben nicht bei, ignoriren sie aber auch nichL 

3) Die Ursache der diesjährigen Krankheit sind Scbma- 
rotzerthiere; so Hr. Gruby, weicha* eine Maladie parasi- 
liqne animale aufstellen zu können glaubt 

Spräche mchts weiter gegen diese Meimmg, als dass 
die' diesjährige Krankheit pandemisch aufhitt, so wäre sie 
schon sicherlich hinreichend widerlegt, aber wie soll es 
denn auch auf einmal all jenen verschiedenen Thieren, gleich- 
sam wie auf Verabredung, einl'aüen, die Kartoffeln aozunar 
gen? — Verständiger weise kann man mit Hm. Gu^rin- 
M6neville und Hrn. Prof. £hrenberg nur zageben, dass 
hier und da durch das Benagen der Thiere äoss^ Ver- 
wmulungen herbeigeführt sein mögen, die aber im grossoi 
Ganzen ohne alles Gewicht sind. Wären Greschwülste beob- 
achtet worden, wie sie sich an den Blättern der Rüstern, 
Weiden, Pappeln, Pflaumen etc. zeigen, dann könnte Hr. 
Gruby Recht haben. 

4) Die diesjährige Krankheit ist Folge abnorm vermehr- 
ter Farbstoflbildung. Diese Meinung vertriti Hr. Privatdo- 
Cent Dr. fiudge, und sucht sie durok die ebenfii^ in die- 
am lähre häufiger sein sollende Melanose zu unterstützen. 

Wenn Pflanzenfarbstoffe überhaupt eine Wirkung äus- 
sern könnten, wie wir sie an diesjährigen nassfaulen Kar- 
toÜcln wahrgenoiniiien haben, so muss es Wunder nehmen, 
dass die Bliithcn tropischer Pflanzen in den brennendsten 
Farben erglühen ; desgleichen möchte es schwer begreiflich 
werden, wie durch abnorm vermehrten Farbsto£( die Farbe 
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der rothen Kartoffeln zerstört werden sollte, was doch in 
diesem Jahre bei der nassen Fäule der Fall gewesen ist. 

5) Den Herreu Girardin und Bidard zufolge, ver- 
iiäU sich der braune Farbstoff wie ein Fermenl. 

Für diese Ansiofat spricht allerdings, dass mit dem Zu* 
nehmen der Bramifirbnng auch <tie Zerstönmg der KnoMe 
fiHrtschreitet. Allein woher kommt dies Ferment; wie bSdet 
es sich und welche Eigenschaften besitzt es? Bevor diese 
Fragen nicht erledigt sind, kann von einer Gährung im 
Sinne der Herren Girardin und Bidard nicht die 
Rede sein. 

G) Die Ursache der diesjährigen Krankheit liegt in 
ungünstigen Boden- und Witterungsverhältnissen. Währoad 
man von Altenbnrg aus ehie kraftige Düngung und binden* 
den Boden als die Krankheit hauptsSchHch begünstigende 
Momente ansieht, wird aus dem Lippeschen *) berichtet, 
dass auf gedüngten und nicht gedüngten Feldern die nasse 
Fäule sich gezeigt habe. — Nach Hr. Prof Kützin^; muss 
die diesjährige übermässige Feuchtigkeit in gut gedüngtem 
Boden iür die entfernte Ursache angesehen werden, indem 
nur hieraus der grosse Reichtimm an wässrigen Bestandthei* 
Jen lübgeleitet werden könne. Ebenso erklärten einige 
Landwirthe im Yerdne für Rheinfirenssen den hänß- 
gen Regen, Andere den schnellen und häufigen Tempe-=- 
raturwechsel, noch Andere die Vereinigung beider für 
die Ursache der Kranidieit. So namentlich führt Hr. 
Deycks an, dass die Temperatur dieses Sommers von 0 
bis 2d^ R. variirt habe. — Ur. v. d Mark sieht ebenfalls 
die ' ui^wöhnlicfae Ifitze dieses Jahres, welche seit dem 
i5i Juli mit Nässe und Kälte dllgewechselt, als die Haupi- 
ursache der Krankheit an. Hr. Prof. Hugo von liofal 
leitet die nasse Fäule von ungünstigen 'Witterungseinflüs^ 
sen ab. Hr. Wächter beschuldigt die Witteruiij^ deshalb, 
^eil die Wirkung eine so allgemeine, folglich auch die Ur- 



1) AUgwn. Orgin Tür HaocM ood Gewerbe. Käln» lok No. 122^ 
pag. bS9. 
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Witterung gefunden werden könne. — Hr. Prof. C. H. 
Schultz erkennt den häufigen Regen und die dadurch her- 
vorgebrachte Bodenfeuchtigkeit zur Zeit der Reifung 
der Knollen all Ursache an. Ebenso scheint es Hm« 
Vni Ehreaberg aumr Zweifeli dies aUpfMeine- al« 
uoeplittriaGlie Yerhältaisse, vielleidu mit .dem Zusammen» 
treffen bestimmter Entwickdon^saeiten den grossen Scha» 
den am diesjärigen Ertrage der Felder örtlich hervorge- 
bracht haben. „Das Absterben des Krauts erfolgt nur aus 
Mangel an reichlicher Nahrung durch frühe Krankheit der 
Knollen, oft aber auch war das frühe Absterben des Krau- 
tes das Natürtidie der FrühkartofTeln.*« — Hr. Dr. Kalten* 
baoh berichtet, dass der dieijährige Frnhttng nnd San* 
mer dnrdi grosse Nässe, im Wechsel mit öbergrosser Bäm 
ein rasches nnd geiles Wachsen des Kartoffi^aotes her** 
herbeigeführt habe, so dass es an vielen Stellen am Bo- 
den liegend nicht vermocht habe , sich aufzurichten. Der 
so bedeckte Boden behielt seine Nässe lange in sich und 
daher strotzten die Pflanzen von Saft: da traten plötzlich 
Nachtfröste ein und das carte Kraut begann zu kränkehL 
Nach den beiden ersten sonnigen Tagen entßurfaien sieh 
gaane Felder, ihr rasches Wachsthnm und die Süflke cp- 
litten durch die Wärme eine Umvandhing, wodureh die 
Fäulniss herbeigeführt ward. (Der Bericht ist v. 4. Sptbr.!) 
— Nach dem Berichte des landwirthschaftl. Vereins zu 
Zwickau ') erfroren die Kartoffeln auf den Höhen zwi- 
schen Zwickau nnd der böhmischen Grenze in der Nacht 
Tom 4. — 5. September. Auch Hr. FroL fihrenberg sah 
hei Oderberg md Wismsr Taai 7. amn g. Sepiir, im 
J&raut erfroren. Desgleichen buchtet Ihr. Hiraehfeld ^ 
«r anf seiner Reise von Gross-Nordsee (bei AUona) 
Bach Breslau in der Nacht vom 4. zum 5. Septbr. überaii 



1) BdrseoDachricbten von der Ostoee No. 84. S, Beilage. 

2) UaiwirthschaM. Zeil«, f. ScUtaiHg, HolMn und Unenbnrg 
No. $7. pag. 294. 
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tischen BerUn «nd V^rttidLftirt a. d. O. md spüter bei Lieg-» 
nitz das Kartoffelkraut vom Froste schwarz geworden be- 
obachtet habe. Fei-ner theilt der Schullehrer Micke ')» 
ans Schebitz mit, dass er in Folge eines starken Reifes und 
aemiichen Frostes eine Störung im Wachsthum der Kar« 
toffehi beoiMiobtei habe. Je älter das Krauts je gerioger 
war 4ler Sohaden. Nach ebendesuselben regnele es im 
Mai und Hm sehr vi^ — Hr. Francoeur in Puris sah 
die Blatter seiner Obstbaume in Draveil in Folge eines hef- 
tigen Sturraes am iO. August verdorrt, bei den geschützt 
stehenden Bäumen blieben die Blätter unverletzt. — Hr. 
Philip par sieht feuchten, schweren Boden, Hr. Bouchar* 
dal den in der Nacht yom 9. zum 10. Aiigast in Paris sich 
zeigenden kalten Nebel fbr die Ursache an. Die Herren 
Bomjean, Becquerel und G6rard halten den Wechsel 
vfm Regen, Sonnenschein imd Kälte für die eigentliche Ur«> 
Sache der Krankeit. Nach Hr. Dr. Bell - Saiten war auf 
der Insel Wight die Temperatur im Monat August 2 — 3« 
unter der Mittelhöho (60 — 68* Fahr.); hierauf folgte un- 
au&örlicher Regen, während die Sonne fast gar nicht schien; 
ebenso begann in London nil dem 1& Juh ungünstiges 
Wetter. 

Ans dieser Anfidihlong geht hervor, dass bei weitem 

der grösste Theil der Schriftsteier über die diesjährige 
nasse Fäule sich der Ansicht zuwendet, dass ungünstige 
Witteruui^sverhällnisse, schwere, feuchte Bodenarten und 
gewisse Entwiokelungszusiände als ursächliche Momente 
der Krankheit angesehen werden mtiseen. Wir wollen , da«* 
her dieselben etwas genauer prüfen. 

Es ist eme bnkannte Erfahrung, dass selbst längst in 
unseren Gegenden wachsende Pflanzen dwoh Nachtfrvtote 
nn Frühjahr und Herbste absterben; die Blätter werden 
alsdann schwarz, ebenso die jungen Triebe z. B. unserer Ei- 
chen, schrumpfen zusammen und mumificiren (vergl. Meyen 
PfL path. pag. 4U-)* Meyen berichtet (ibid. pag. 316.)so-> 



1> Schlssisobe ProvinoialbUillir mtk ii. ps$» 60L CMovftrlMlt) 
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dann, dass am Titicacasee das Kartoffelkraut häufig erfriere, 
(was ja auch schon Acosta erwähnte s. o. pag. 13.) und 
fügt hinzu, dass mitunter die geringsten Nachtfröste selbst 
schon im August die Blätter der Kartoffelpflanze tödtea. 
Gewöhnlidi werden bei geringer und moht lange mämih 
ander Kälte die Blätter schmutzig gelbbräiuüich (ibid pag. 
320.) Erfrorene Kartoflbln, Aepfel n. s. w. gehen schnell in 
Gährung und Fauhiiss über. Nach Willdenow *) ent- 
steht der feuchte Brand (Gangraena) von zu fettem und 
feuchtem Boden, der trockene Brand (Necrosis) das Schwarz- 
werden der Blätter et& von späten Nachtfrösten, brennen- 
der Hitze etc. — Da nun ein solches Schwarswerden des 
Krautes beobachtet worden ist und eine Temperatnrernie- 
drigong bis 4* am 5. Septbr. in Berlin beobachtet wurde, 
so kann man nicht anstehen, den örtlichen Tod des KracH 
les und vieler oberirdischer Stengeitheile von jener be- 
deutenden Temperaturerniedrigung abzuleiten. Halt man 
ferner das Factum fest, dass grösstentheils nur die ober- 
.flädhhch liegenden Knollen erkrankten, so- würde die anH 
gegebene Ursache vollkommen zur Erklärung der Hurank- 
heit zureichen» so wie man denn auch davon die rapide 
Fäulniss ableiten könnte. Die verschiedene Empfänglichkeit 
verschiedener Spielarten zur Aufnahme der einwirkenden 
Ursache möchte jedenfalls eine wesentliche Rolle bei der 
Beantwortung der Frage spielen, warum dies und jenes 
Feld verschont bUeb, auf anderen dagegen kranke Kartoffeln 
sich zeigten. Desgleichen darf man nicht vergessen, dass die 
kultivirten Spielarten in sehr versohiedenoii Stadien ihrer 
Entwickelung sich befanden und schon deshalb efai ande- 
rer Erfolg auf die Einwirkung niederer Temperatargrade 
statthaben musste. 

Der nachtheilige climatische Einfluss wird aber dann 
erst klar, wenn man bedenkt, dass durch die (in Berlin) 
ckmial beobachtete bis auf 40* ft. im Sonnenschein er- 



1) Grundriäs der Kräuterkunde; herausgei^eben von h. F. Link 
7. Aefl. BerUn 1831. Tom. L p. idl. 
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höhte Sommer-Temperatur ein rasches, geiles Wachsen der 
Stauden herbeigerührt wurde, namentlich auch, dass dieser 
grossen Hitze häufiger und kühler Regen folgte. Der nach- 
theilige Einfluss des Regens, so wie der feuchtliegenden 
Aecker spricht sich in dem grösseren Wassergehalt» ent« 
stshieden aas; Nach Prof. Fresenius enthalten geswidd 
Kartoflßsfai 68,0 Wasser; kranke mit der diesjährigen nas^ 
sen Fäule behaftete dagegen 76,0 Wasser. Dieser erhöhte 
Wassergehalt resultirt aber lediglich aus der vermehrten 
Wasserzufuhr, und gicbt zugleich Veranlassung zu modifi- 
eirten Mischungsverhältnissen der Zellsailatome, die bei ei- 
iier noch nicht reifen Kartoffel ohnehin schon anders grup- 
pirt sind. Dass aber die meisten Kartoffeln zur Zeit der 
Erkrankung noch nicht vollständig reif waren, ergiebt sich 
ans der noch zahlreichen Anwesenheit von Zellenkemen) 
Iii der Bntwickelung begriffener Stärkekörner und der gro- 
ssen Krvstalle in den Rindenzellen der weissen Sorte. 

Betrachtet man die niedrige Temperatur als causa 
proxima, (die letzte Ursache) so kann man füglich die An- 
wesenheit des vermehrten Zelisafts und Nichtreife der KnoU 
len als causa remota (die entfernte Ursache) ansehen. Aus 
Beiden resuhirte di^ diesjährige nasse Fäule, die in feuch- 
ter Atmosphäre alle Entwickelungsstadien durchlief» durch 
trodceiie Umgebung aber unterbrochen ward — 

§. 7. 
Prognosis. 

Die Erscheinungen des Lebens im gesunden und kran- 
ken Organismus sind zeitlich begrenzt, an eine gewisse 
Periode geknüpft und folgen hierin Gesetzen der Nothwendig- 
keit Kennt man den Cychis dieser Lebensvorgänge, so kann 
man dann wohl, ohne wesentlichen Irrthum, aus jedem ge- 
gebenen Momente das Bevorstehende voraussagen. 

Aus den historisch aneinandergereihten pathischen 
Phänomenen erhellt, auf welche Weise und unter welchen 
Bedingungen die diesjährige nasse Fäule das ergriffene In-; 
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(HViduum so vollständig 2ersloi% dass nur noch das Sttbr* 
t kemehl erweicht und ao^eläst zu werden braucht, um die 
erkrankte Knolle nur nodi znr Düngung ttQglioh ereoliw» 
nen zn lassen. Hieraus geht denn aber hervor, dass die 
nasse Fäule ebenso wie die Trookeniliule zu den lethalen 
Krankheiten gehört, d. fau zn denen welche unter den na- 
türlichen Bedingungen den vollständigen Untergang 
des erkrankten Individuums herbeiführen. — 

Da man nun aber durch üinw^nahme der wesentli- 
chen krankmachenden Potenzen einen wStillstand des Kranke 
heitsprozesses berbeüilfaren kann und die erkrankte Knolle 
luerÄircb sowohl zum' Haushalte des Menschen, als aueb 
zur Erhaltung und Vermehrung der Species geeignet bleibt» 
so muss die Prognose für das bereits erkrankte Individuum 
dennoch günstiger gestellt werden, denn der Krankheits- 
prozcss lässt sich unterbrechen. Gänzliche Heilung der 
schon braungefärbten Zellen ist aber deswegen nicht zu- 
läMig, weil dieselben dem Einflasse des tebens bereits 
ganzlicb entzogen sind. 

Was nun <fie Wiederbohing der Krankheit im nächsten 
oder den folgenden Jahren anbetriflH, so muss man mit 
Hr. Prof. Ehren borg die Ansicht vertheidigen, dass un- 
ter denselben Bedingungen, unter welchen in diesem 
Jahre die nasse Fäule auftrat, eine Wiederkehr der- 
selben unabweisbar ist. Dies lolgt einmal aus dem 
Wesen der Krankheit, dann aber auch daraus, dass die- 
selbe sporadisch bereits früher beobachtet worden ist. 
So sah man dieselbe in Meklenburg im Jahre 1805 nach 
einem s^r langen andauernden Wmter, welchem häufige 
Regengüsse folgten in niedrig gelegenen schweren Boden- 
arten. (Landwirthschaltl. Ztg. für Schleswig, Holsteiii etc. 
1845. pag. 328.) Ferner soll nach Hr. Deycks in Opla- 
den dieselbe Krankheit am Rheine in den Jahren 1802» 
1805 und 1816 nach kalten nassen Sommern beobachtet 
w<Mrden sein. — Auch Hr. ir. Wedeil (Börsen-Nadvichten 
roa der Ostsee t84S. No. S6. IVotokoDe der Vers, des 
Siettiner Zweigvereins der ponmeraelmt Ökonom. Ges. 
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rinn 16. Odbr.) will schon früher vereikizelles Faulen 

merkt haben. Und wer hätte nicht schon Kartoffeln unter 
hinreichend günstigen Bedingungen faul werden gesehen? — 

§. 8. 

Cur und Prophylaxis. 

Unter ' den vorgeschlagraen iasl. xahllosen HeU- und 
Schntsmittehi, welche bei mangelnden naturgemässM In^ 
ealionen häufig viel sciiSdlidier waren, als die Krankheit selbst» 

heben wir folgende uns zweckmässig scheinende heraus. 

Hr. Kustos Dr. Klotzsch empfiehlt Aussonderung der 
Kranken, Minutenlang andauerndes Eintauchen derselben in 
Salzwasser und Trockenlegen der Knollen. 

Hr. Prof. C H. Schultz weicher sich zugleich gegen 
die mehrfieioh empfohlene Saamenzudit im nächsten Jahre 
. ausspricht und bei seinen Versuchen fond, dass Chlorkalk 
die Fäulniss vielmehr beförderte, räth znm einfachen Trok- 
kenlegen in gut mit Stroh verwahrten kleinen oder langen 
Mieten oder auch flaches Aufschütten in luftigen Kelleni. 

Hr. Dr. Göbel empfiehlt die Kultur der Kartofieln 
mittelst Saamen, worin ihm ein Ungenannter (Voss. Ztg» 
18. Ootbr. No. 244.) beipflichtet. 

Hr. Plrof. Runge: Bfan mische 3 bis 4 Pid. Schwefel- 
säure mit 1 Ctr. Wasser und begiesse hiermü die in Gru-» 
ben geschütteten Kartoff^ schichtweise. Bei dieser 
Methode sollen die Kartoffeln zur Branntweinbrennerei, Sy- 
rupbereitung, Starkefabrikation und gehörig ausgewässert» 
auch zum Yiehfutter tauglich sein. 

Nach ür. Prof. Ehrenberg kann das Abschneiden 
des Krautes den Eintritt der Krankheit in den Knollen 
nicht verhindern, weil diese unabhängig vom Kraute 
eritrankten. Trockenheit der Umgebung wird das Fort» 
schreiten der F^nlniss auflialten and vorheriges Kw^ 
trocknen dieselbe gänzlich hemmen. Daher widerräth 
derselbe die Aufbewalnung der Kranken in Kellern 
und Gruben. Die kostspieügo Anschaffung neuer Kartoffei: 
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Sorten oder Samen- Brut kann die WiederkeUr der Krank- 
heit nicht verhindern. 

Hr. Dr. Fuss (Vo8s. Zeit. 31. Octbr. No. 255.) bilHgl 
das später zu erwähnende, vom Hr. Dr. Nohl und von 
Hr. van Hees empfohlene Verfahren, und schlägt später 
auch die schwefligte Säure vor. 

Hr. Dr. Lüdersdorf spricht sich gegen die Anwen- 
dung des Chlorkalks und der Schwefelsäure aus. „Man 
breite die Kartoffeln aus, trockene sie und bringe sie nicht 
in die Keller, sondern lasse sie in nicht zu grossen Haufm 
im Freien liegen, indem man sie mit wenigem Stroh und so 
spät als möglieh mit Erde bedeckt 

Hr. Pirof. Sprengel (BÖrsennachricfaten von der Ostsee 
No. 84. 5. Beilage) räth unterm 17. Octbr. zur Gewiminng 
des Saamens und weil in Mieten Kellern und Gruben die 
Krankheit aul" eine sclireckcnerregende Weise fortschreitet, 
so solle man die Kartoffeln auf eine Klee weide (3 — 4 
Scheffel pro Quadrati*uthe,) ausbreiten und den Winter über 
ruhig liegen lassen, wobei das Vegetations- Wasser ganz 
von selbst auslaufe, im Ifärz oder April wandet man die 
Kartoffeln um und mahlt die so trocken und fest geworde- 
nen. Das Mehl eignet sich, weil es nicht faulicht, zur 
Brodtbereitung nachdem es mit anderm Mehl vermischt wird; 
ausserdem ist der Boden, auf welchem die Kai toffeln lagen, 
sehr gut gedüngt. 

Hr. Rahm (Börseunachrichten von der Ostsee No. 85.) 
empfiehlt die Aussonderung der kranken Knollen; Aus- 
schneiden der kranken Stellen und trockene Aufbewahrung. 

Hr. Schulze. auf Stolzenburg (ibidem No. 95») em- 
pfiehlt folgendes Verfehren bei der Einmietung: 

,,Man macho Gestelle von 3 Beinen, wie gewöhnliche Schaaf- 
raufen, die 1 Fuss weil versprossl und niil Haselrulhen so ausge- 
flochten werden, dass die Kartoffeln nicht durchfallen können, lieber 
diese mit der oflenen Seite auf den Boden gelegten Dreiecke wer- 
den die Kartoffeln in länglichtc Mieten so geschüttet, dass die Enden 
frei bleibeo. Werden nun die Mieten oben nicht mit Erde bewor> 
fen, sondern auf der Porst nor Slrüncher und daröber larloAMkranC 
gelegt, da» es niobt dorebregnet, so kann die Luft durohslröBieQ 
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«ad BrwSrmQng M nidit möftfoh. INKhigl non tirinfar Frost 41» 

UieteD zn bewerfen und die LuAkanSle zu verstopfen, so köaotD 
doch letzlere bei eintretendem Thauwelter mit geringer Hübe wia* 
der geöfToet werden. Zur Beförderung des Luftzuges kann man 
auch Wälder-SlTRUchharden in einem spitzen Winkel so aneinander 
stellen, dass sie am Boden etwa 1' von einander entfernt stehen. 
Nur an den Enden, wo die Miele sich zuschr'ägt, lasse ich den Kanal 
durch Mauersleine und ein darauf gelegtes Breit bilden, damit die 
Barden, nicht über die Kartoffel hervorstehen und hei eintretendem 
Frost alles gehörig verstopft werden kann. Die ersten und letzten 
Kanäle gestalten auch, dass von Zeit zu Zeit ein Knabe durchkrie- 
chen und durch den Geruch wahrnehmen Jrann, ob irgendwo nial« 
Ufas eiolritt.** 

Hr« V. Klitzing (Börsennachrichten von der Ostsee No. 
iB7. Beü. 1.) mietete seine Kartoffeln folgendermaassen ein: 

,, Sobald die Kartoffeln in Mieten geschüttet, werden sie sofort 
mit KarlolTelkraul (woran wir in diesem Jahre keinen Mangel haben) 
sorgfältig bedeckt, um sie vor Nachtfrösten zu schützen. So lasse 
ich sie mehrere Wochen lang liegen und fange bei recht trockenem 
Wetter an, sie auf folgende Art einzumieten. Zuvörderst wird das 
Kartoffelkraut zurückgelegt, die Miete mit trockenem Stroh 3 — 4 ZoU 
hoch bedeckt (ich nehme gewöhnlich das von den Schaafen abge- 
freaaene, weil die Uäuse keine Nahrung darin finden, auch den 
Nutzen des PuUerns gehabt habe), alsdann wird das KarlolTelkraot 
fn Höhe von 6 — 9" darauf und auf diesem wieder 3 Zoll Stroh ge- 
deckt, die Miete Torraoflg mit 3^4''^ Erde beworfen und geebnial. 
Sobald anhallender Frost zu befürchten, wird der Erdanwnrf bis so 
15'' vollendet. In Gegenden, wo man Waldstreu, vorzüglich Kien- 
nadeln hat, ist auch 4—6'' Erde hinreichend, wenn die Miete 3—4' 
hoch damit bedeckt wird. Hier hat man den grossen Vortheil, dass 
man die Mieten zu jeder Zeit ohne Mühe nachsehen kann , indem 
die Erde darunter nklil gefriert. Da ich keine Waldstreu habe, so 
werde ich in diesem Jahre, um stete und leichte Aufsicht über die 
Mieieii zu haben, etwas, wo möglich Pferdedünguog anstatt dersel- 
ben anwenden." 

Das Provinzudblatt iiir die Provinz Sachsen (No. 19 
17. Novbr. p. 152,) meldet, dass dnrch vorheriges Einlegea 
der Kartoffeln in kaltes Wasser dieselben zum Küchenge- 
brauch tauglich werden. 

Hr. Nie mann (Börs. Nachr. v. d. 0. No. 80. Protok. 
d. Pomm. Ökonom. Ges. v. IG. Octbr.) bestreute die Kar- 

10 
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loä'elii mit Kalk oder tauchte sie 10 Minuten in heisses 
Wasser ein. 

^ Hr. Kögel (ibid.) legte sie auf Kalköfen und trocknete 
so. , 

: Hr. Pissin aus Sallmow (ibkl No. 87. Beil. 1.) mieteto 
ISM Wispel Kartoffeln folgendermaassen ein: 

„Gräben von J(W>' Lani^e, 4' Breite und 2' Tiefe werden an 
sanften Abhängen in der Nähe des KarloJFelfeldes an passenden Or- 
ten so gomachl, dass die Erde alle auf eine Seile geworfen wird. 
Zu Jed&ni dieser Graben werden in Kasten, die 20 Scheffel enthaU 
len, 5iK) Scheffel Kartoffeln herangefahren, die dann, über einen 
eisernen Rost laufend, in den Graben gesciiütlat und dachförmig zu- 
gespiut werden. Auf öim Weige siod auf jedem Fuss Lange des 
OrabMis genau & Scheffel Kartoffeln tDlhalteii, welche in der Mitte 
eine Höhe von 4' haben. An beiden Selten der Kartoffeln, den Gra- 
JbflQ von unten an entlang, werden dieselben etwa 1' hoch mit einer 
doppdlen Lage Post bedeckt, so dass von den Kartoffeln nur etwa 
«Ine Breite von %' auf jeder Seile der Miele su sehen ist Auf diese 
.wird eine 3zttllige Lage Spört oder Schüfe, die Boltenden nach oben, 
dar gsnsen Lünge nach ausgebreitet. Um diese Operation genau 
Vnd aocnrat zu bewerkstelligen, wird wie folgt, verfahren: Nicht 
weit von dem Ende der Miele wird ein Sfüssii^es schmaieä Brett- 
•cfaeo an einem Ende zugespitzt, in die Karluffeln senkrecht einge- 
steckt; das obere f-^nde dieses ßrellchens, welches 1^ Fuss heraus- 
sieht, ist schräg, etwa so NJ eingeschnitten, so dass diese Art \J die 
Länge der Miete ansieht. 2(V weiter wird wieder ein ähnliches Bretl- 
eben oben in die Kartoffeln gesteckt und auf diesen beiden Brettern 
eine lange runde Stange^ gelegt. An dieser Stange lehnt sich nun 
die Hört, die von dem Poste an bis über die Stange reicht. Wäh- 
.-read der Zsit, dass ein Paar Arbeiter die Bort ausbreiten , folgen 
•ädere mit ihrem Handlangen, die diese fldrt von unten an mit ebier 
cDo|»peIlage Post bsisgen, bis etwa oben der Post von einer Seit« 
«nach 1' bis Ii' von dem Post der andern Seite gelrennt bleibt Um 
die Kartoffeln gegen den ersten Prost so sohütsen, wird gleich dar* 
auf etwa 3^4^ Erde auf den .Post geworfen und fest angeklopft. 
lBt*das Bode, soweit die Stange reicht, beendigt, so wird die Stange 
gezogen und weiter gebracht und swir nash «nd nach bis su Bude 
der Miete, wo sie alsdann ganz weggenommen wird , um einer an.- 
deren Miete zu dienen Auf diese Weise angefertigt, bleiben die 
Mieten ruhig stehen, bis die Frostzeit eintritt. Sobald nun nach be- 
endigter Ernte einzusehen ist, dass Zeit sein dürfte, die Kartoffeln 
gegen Frost fester zu schützen, so wird auf der einen Seile die aus 
dem Graben geworfene Erde herangeworfen, und um die andere 



147 



Seile zu bewerfen, wini ein neuer Graben geoiacltt, der aber 3|' 
von den KarlofTelii ab sein musü. Nun sind überall die Kartoffeln 
mit 3' Erde bedeckt, ausgenommen die Spitze der Miete, worauf die 
Erde nur !{' dick sieht und hU an die Spitien des Lochs, die noch 
frei bleiben, b'nanfreieht. Die Mieten sind nun unten etwa K^ll' 
dlieo <^ breit. Auf diese Weise haben dfe KartoffUn ansdBiisteo, 
•uoh lifllieb untersoeht werden icdnnen und lEfimien es noch. Noch 
etwas s|ikter werden nun auf einer Seite allein, aber oben auf der 
Masse der ganzen Länge nach, 2 Fuder langer Mist gebracht, am, 
wenn slaricer Prost eintritt, die Milte der Miete decicen zu können. 
Sorgfältig bei jedem gelinden Wetter wird diese Bedeckung gescbo- 
beo und die Hüri wieder frei gflmacht, um M Prostweiter wieder 
herangebracht zu werden." 

Aus Tiegenhoff meldet die Voss. Mtg. (No. 258. vom 
4 Novbr.), dass eingekellerte KartoffiBbi, die man fiir gemud 
liielt, vöUig unbrauchbar geworden seien. 

Als prophylaktisches Mittel giebt man aus Altenburg 
an: Beschail'ung gesunder Logekarloireln mid Pilaozung auf 
lockeren nicht frisch gedüngten Boden. 

Das Director. des landw. Hauptvereins f. d. Kömgreioh 
Sachsen (Dr. W. Grusius) emphielt die Absondentiig der 
Kranken, sorgfiülige AnswsJil där Saamenkartoffelii und Ein- 
fehren der geemdteten K. bei mehr kalter, als wmMr 
Witterung, Die Aulbewahruug geschehe in kleinen Haufen 
oder Mieten Uber der Fade; leichte Bedeckung von Stroh« 
Anbringen eines Schornsteines an der Miete und nachdem 
man kein Fortschreiten der Krankheit mehr wahrniinmt, Be- 
decken mit Erde. In Kallem sollen sie mnr dünn aulge- 
•cbttttel» oft omgescbaolell und gelesen werden. Zugfeick 
solle man Scfaomsleine »ir Befärdening des Luftsuges an* 
bringen; auch könne man die Kartoffel mit trocknem Sande 
luischen. 

Hr. Prof. Kutzing fand, dass durch Trockenlegen der 
Fortschritt der Krankheit gehemmt wurde. 

Um kranke Kartoffeln geniessbar xa machen, schlägt die 
VersammL der Landwirlbe zu Magdebm^ (GemeinniitaL 
Mitlheil über Wein- Obst- und Gemüsebau etc. Weissen* 
see No. 21. Octbr.) vor: 

1) die KarlQÜeln gleich nach dem Ausnehmen zu däm- 

10^ 
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pfen, zu quetschen und in Erdgraben au&ubewahren, wo* 
selbst sie mit Erde stark bedeckt werden, 

2) die Kartoffeln zu zerschneiden und zu dörren» was 
sich namentlich liir kleine Wirthschaften eignet» 

3) die Kartofleln im Sande getrocknet anfenbe wahren, 

4) die Kartoffeln gleich auf Stärkemelil zu \ erarbeiten, 

5) vor dem Einkuhlen 10—12 Tage die Kartoffeln zu 
trocknen (so getrocknete und 14 Tage in Mieten aufbe- 
wahrte Kartoffehi^ waren so beschaffen wie i>eini Einlegen)» 

6) abwechselndes Uebereinanderschichten von einer 3'' 
dicken Lage Roggenhächsel und V Kartofibln. 

Das Königl. Hannoversche Ministerium des Innern em- 
pfiehlt das sorgfältige Auslesen der kranken, Trocknen der 
Gesunden und trockne Aufbewahrung in kegelförmigen 
Haufen oder Mieten, die mit Stroh und £rde bedeckt und 
mit Luftröhren versehen werden. 

Hr. Wächter widerräth das Abschneiden der Kartet 
Mrtei^t.es sei denn, dass man der Luft und der Sonne 
Zntritt veri^ehaffen wolle. 

Im Lippeschen sonderte man die Kranken von den 
Gesunden und brachte die letzteren trocken in Gruben 
und Keller, weil man die sonstigen vorgeschlagenen Heil- 
mittel fiir unausführbar hielt. (Allg. Org. f. Handel u. Gew. 
K<^ p. 586.) 

Das Trocknen kranker Kartoflfehi bei 6U* R. nach einer 
in Belgien angerühmten Methode um das Ausschwitzen des 
Krankheitsstoffs zu veranlassen, war von keinem günstigem 
Erfolge. Ebensowenig fand Hr. Greve im Abschneiden des 
Krautes ein Schutzmittel gegen das Krankwerden der Knol- 
len, empfiehlt aber trockene Aufbewahrung derselben auf 
Speichern. 

Nach Hrn. Deycks griff das Uebel nicht weiter, wenn 
(fie K. auf dem Felde oder in luftigen Räumen dünn aus- 
gsbreitet wurden; auch fand keine CJebertragung auf ge- 
sunde Knollen statt, wenn sie im Gemenge mit Kranken 

hoch im Freien lagen. 

Hr. Prof. J, C. Mayer will, dass man die Kartoffeln 
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ganz oder zerschnitten an trockenen Orten der Luft aus» 
setze oder sie dön*e und zu Mebl verarbeite, um das For^ 
schreiieii der ConferveiHBikluiig zu verbiodern iind das Fan^ 
len zu veriiüteo. 

Die Herreu Dr. Nohl und der Apotheker ' G. vau 
Hees sdilugen vor, die ausgegrabenen und gewaschenen 
Kartoffeln während einer halben Stunde in eine Auflösung 
von Chlorkalk und Wasser (im Verhältniss von 1 : 100) zu 
legen, dann dieselben in eine Auflösung von Soda .in Was- 
ser (im Verhältniss voo 1 : 100) zu bringen, und endl^ 
in reinem Wasser gut abzuspülen und an der Luft zu trodc- 
mm* Dies von dem Köni|g^. Preuss. Ministerrium des Ih^ 
nem in dm Regierungs-Amtsblättem empfohlene VerTahrsn 
erfüllte nach Hm. Dr. Fuss vollständig seinen Zweck, aucb 
zeigten sich beim Kochen die Kartofieln frei von einem 
Bcugeschmack von Chlor. 

Unter den beim landwirthscbafti Verein für Rheinpreos- 
sen zur Concorrenz (ur die ausgesetzte Prämie von 20 
Frd*or. eingegangenen Vorschlägen (40 an. der Zahl), heben 
wir nur die von der Commission den gesteUten .Bedingnn- 
gea am meisten entsprechend gefundenen Mittel heraus: 

No. 5. Aus Crefeld. — Man muss die Kartoffeln, wenn 
sie vollkommen reif sind, nach der Ernte trocknen lassen. 
Hat man einen trockenen Keller, oder son^t ein Behältniss, 
wo es nicht friert, so muss man dasselbe mit Sehwefel- 
dampf ausräuchern. Kartoffeln In Fässer oder Kisten ge- 
Ihan, uiid diese zuweilen mit Schwefel oder Weingeist ge- 
räuchert, erhält sie auffallend lange. Am längsten Werden 
sie vor jedem schädlichen Kinllusse bewahrt, wenn man 
von Zeit zu Zeit Chlorkalk mit Wasser vermischt, in einem 
flachen Gefäss zum Yerdunsten in den Raum aufstellt, wo 
man Kartoffeln aufbewahren will 

No 7. Von Hrn. J. & Bärts in Koblenz: Nachdem man 
die Kartoffeln, um die Erde abzuspülen, mit Wasser begos- 
sen, -lasse man sie 1 — 2 Tage trocknen. Dann lege mai^ 
auf den Boden, wo die Kartoffeln überwintern sollen, 1 — 2^' 



trocknen Sand und decke di^8<^ben nachher wieder mit 
Saod zu. 

No. 8« Vom Hrn. C. Th. B i e r in Wittlich : Man sondere die 
gesunden von den kranken Kartoffeln, nehme einen etwas 
tfliabenen Plata von 10- 12 Q. Fnss, bestrene Ihn mit 
trocknen Kalkstaab ^ hoch nnd bedecke sie mit trodmem 

Sand 2" hoch und so fort. 

No. 17. Aus Barby: Man ernte bei trocknen Tagen und 
entferne die anhängende Erde. Geschieht die Aulbewah« 
rnng in Kellern u. dergl, so lege man in der Entfernung 
von i — 2* vom Piissboden einen Boden von Latten oder 
Breitem, die 2" anseinanderstehen; in derütte derseHwtt 
oder auch an einer andern geeigneten Stelle witd eine ans 
Brettern zusammen£<criigto Röhre von Q.' am untern 
und 7" am oberu Ende eingelassen, die nach aussen mün- 
det. — Ehe dieser Boden fest eingelegt wird, bringt man 
auf den Fussboden auf jedem einzuschüttenden Wispel Kar- 
toffefai i Soliefiel migelöscliten Ka&, dann wird der übei^ 
gelegte Latteaboden, der wenigstens V vom Kalk entfernt 
sein muss, mit einer ganz dtinnen Lage Roggen- oder Wai^ 
zenstroh überlesj^t, damit keine Kartoffel durchfallt. Nun 
bringt man die Kartodeln hinein, nachdem man die kranken 
so viel als möglich entfernt hat. Darauf verstopft man die 
Aöbre und lässt, so lange es die Temperatur erlaubt, an- 
dere Oeffhungen des Ranmes offen, stopft aber auch diese 
bei eintretender feuchter Witterung und eintretendem Froste 
SU. Drei Tage nach dem Knsdiiitten der KartoMn wird 
dt^ Röhre einige Stunden geöffnet und dies von 4 zu 4 
.Tagen wicdcrliolt. Ist der Raum nicht hinreichend vor 
Frost geschützt, so muss die Wand in der Entfernung von 
einigen Zollen mit Brettern oder Stroh belegt werden. 

No. 26. Von Hrn. Schmitz in Krefield: Auf einen Sack 
von 100 Pfund Kartofieln nehme man 3—4 Pfund Kochsalz 
und menge letzteres unter dieselben. 

Hr. V. d. Mark empfehl das Pflanzen von Winterkar- 
tofieln (ein Verfahren, welches vom Gutsbesitzer Unruh 
in Lichtenberg, wegen seines glücklichen Erfolgs schon un- 
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term 28. März d. J. empfohlen und beschrieben wurde, cf. 
Polytechnisches Archiv zur Biene. No. 7. 10. Mai d. i. jp^. 
27.). — Aualeami der Kranken, Aufbewahrung der (vesnn- 
den an trockenen, von der 8onae nicht beseha^nenen Or- 
ten, woaelbat di6 KartoflMn gehörig ausgebreitet und niehl 
ED hoch ani^eecfaiohtet werden. 

Hr. Prof. Kaufmann fand das geeigneteste, von der 
Natur gleichsam selbst angedeutete Mittel darin, die Kartof- 
feln während des Winters in trocknen luftigen Räumen auf 
Sand gelegt und mit Sand durehgeschichtet werden. 

Hr. Dr. Voget erneuert die von Dr, Putsche in des- 
sen Monographie empfohlenen Behandlnngsweisen. 

Hr. Wirtgen empfiehlt mit Prof. Herren vorerst, ge- 
gen den Pilz aufzutreten und das Kraut, wenn man es von 
weissen Flöckchen oder von Kräuselung befallen sieht, ab- 
zuschneiden und zu verbrennen. 

Ur. G. Bleib treu entscheidet sich für das vom Verf. 
I^aafmann vorgeschlagene Verfahren, will aber dem Sande 
noch etwas Kalk oder Kalkasche beigemischt wissen. Ein 
späteffer Bericht des Hm. Prot Kaufmann Snsserst sich 
dahin, dass es dem Verfasser gelungen sei, bei 16* R- die 
Krankheit binnen 4 — 10 Tagen zu heilen, wenn die K. auf 
Speichern in trockenen Sand gelegt wurden. 

Hr. Stucke empfiehlt das Zerschneiden der Kartoffeln 
in Stücke oder Scheiben, welche alsdann während 24—28 
Stunden in Wasser, welches mit Schwefelsäure gemischt 
ist (t Pfwid Schw. auf 40—45 Ohm W.), geworfen und 
in trockenen Oefen gedörrt werden. 

Hr. Wahlen fand, dass die K., welche zu v^adLt 
und dumpfig gelegen hatten, sehr feucht und zum Theil faul 
geworden waren, die aber in Strohhechsei aufbewahrten, 
hatten sich gut erhalten. 

Hr. Kaltenbach wideiräth das alkufrühe Heraus* 
liehmen, damit die vielen jungen Knollen sich noch gehörig 
an^ilden und die mittleren ihre g^örige Retfe erhid- 
ten können. Die faulen und kranken überlasse man ihrem 
Schicksale, weil sie in die Keller gebracht, die leicht na- 
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Steckbaren, unzeitigen Kartoffeln mit ergreifen» im Boden 
aber keinen Einfluss äussern können. 

Nach dem in der Zeitung des landwirthschaftlichen Ver- 
6MIS für Rheinpreussen (No. 11 Novbr. p. 435) mitgetheil- 
teb Berichte der General- Versamimung zu CoUenz am 31 
Ooibr. werden folgende Vorsohttlge befbrwortei: 

1) Die gesunden und kranken Kartoffeln von einan- 
der abzusondern und Ton der Erde, beiondm Toa 
nasser zu reinigen, 

2) das Austrocknen der KartofTeln zu befordern und 
zu diesem £nde die Kartoffeln in Scheunen oder 
auf speichern soviel als thunlich ausgebreitet, län- 
gere Zeit, wo mögbch 10 — 12 Tage dem Zutritt 
der Lnft anazosetKen. 

I 

3) die Kartoffeln in Mieten oberhalb der Erde anfin- 

bewaliren und in denselben für eine trockene Un- 
terlage von Brettern , Sand oder Asche zu sorgen, 
ebenso durch Reisig oder Strohwische in denselben 
die Ausdünstung zu erleichtern, 

4) öftws nachzusehen» ob sich kein Modergeruch ein* 
stellt, uiid wenn dies der Fall ial, die Kactoffeki 
f^eich zu verbrauchen. 

In Bezug auf die Bestellung der Saat wird Folgendes 
empfohlen : 

1) das Pflanzen von frühen und feiuea KartofTelsorten 
möglichst zu beschranken, 

2) die Kartoflelii in möglichst leichten Boden zu setzen, 

3) die Kartoffeln nicht zu stark zu düngen, 

4) für Beschaffung von guten und billigeo Saatkartof- 
fehi aus Gegenden, wo die Krankheit sich nicht ge^ 
zeigt, zu sorgen. 

Hr. Privatdocent Dr. Moritz Senbert empfiehlt ausser 
den bekanntee Mitteln auch das Legen ganzer Knollen. 

Hr. L Agassiz macht verschiedene Vorschlage zur 
Gewinnung der Stärke, weil er hierin die einzige Mög« 
Uchkeit zur Abwehr grosser Verloste sieht/ 
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Hr. IM. Morren macht folgende Yonohläge: 

1) das erkrankte Kraut so schnell als möglich zu ver- 
brennen, um die Aussaat des Pilzes zu hinter- 
treiben. 

2) Bas Verbrennen des Krautes auch von gesund 
sdiemenden Feldern vorzunehmen, weil dochmög^ 
licherweise der Pilz vorhanden aein kann, 

^ Auasönderung der Kranken ünd VeibrenneB der* 

selben. . - 

4) Auspflanzung von Winterkartoffeln nach der schot- 
tischen Methode. 

5) Ankauf irischer und pennsylvanischer Kartoffeln, 
weil dort die Krankheit unbekaimt sei (das Gegen^ 
theil ist leider za gewiss! d&t Verl), 

6) wer einheimisehe Kartoffeln aoapflanzen will» soll 
sie zuvor emkalken» weü in den Augen der Kar- 
toffeln der Fehler sich findet. (Reine Hypothese. 
Der Verf.) Zum Einkalken nehme man 25 Kilogr, 
Kalk, I Pfund schwefeis. Kupferoxyd, 3 Kilogr. 
Meersalz auf 25 Litze Wasser. 

7) Die näohsten Kartoffelpflanzungöi seien von den 
jetzigen so weit als möglich, um jene nicht anzu- 
stecken. 

8) Auspflanzen- der Kartoffeln am Morgen, weil die 
Nachmittags gepflanzte Kartoffel das Gift mit in 
Erde nimmt (sie?) 

9) Kalk und Meersalz mit ein wenig schwefelsauren 
Kupferoxyd vermischt, zerstören die Schmarotzer- 
pflanzen sehr leicht, desshalb bestreue man hier- 
mit die Kranken. 

10) Da die Krankheit mit den Knollen in die Keller 
gebracht wffd/ao bestreiche man diese mit Mörtel 
und streue Kalk oder gestossene Kohle auf den 
Boden, um die Krankheit auszurotten. 
Die meisten Angaben des Hrn. Prof. Morren, unbe- 
früadeter Besor^isa entatamiiiead, sind unr seiMr Tbeo- 
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rie zu Liebe. In DenschlAnd bedarf es diesei: Mittel gröss- 
(eotheils nicht. 

Hr. Durand in Gaen empfieiili Trockenlegen der Kar- 
toffeln. 

ftr. Paqnet dagegen das Beatreoen mil ungelöschtem 

Kalk, ■} Kaminruss und gestossener Holzkohle, nachdem die 
KartolFeln zuvor an Luft und Sonne getrocknet sind. Das 
empfoihlene Mittel tödtet den Pilz. (Allgem. Org. f. Handel 
rok. Gew. Köln. No. 123. p. 5G9. 14. Octbr.) — Bei einem 
Versuche waren nach 12 Tagen die nicht Eingekalkten 
gefanlt. 

Hr« Payen empfiehlt nach Dmnas Rath, die Kartoffehi 

auf Lohe zu legen, weil diese den Sauerstoff absorbirt und 
den Eintritt der Fäulniss (Fermentation) hindert. Auch schwef- 
lichte Saure, nipmentan einwirkend, entfärbt die kranke 
Knolle und hemmt das weitere Fortschreiten der Krankheit 

Die Herren Girardin nndBidard rathen snrStäike- 
mehNBereitong, eben so Hr. Clerget, M^rat nnd De- 
otisne. — - Die beiden lelEtem haken das Anssetzen der 
kranken Kartoffeln an Lnft und Sonne während dreier Tage, 
oder Eintauchen in Kalkmilch von 0,05 pCt. für ein die 
Trocknung herbeiführendes geeignetes Mittel. 

Im R6sum6 über die französischen Untersuchungen 
entscheidet sich Hr. Becqnerel filrdie Aussonderung 
der Kranken, die man im Felde lassen oder snr Slärke- 
fabrikation verbrauchen könne. Gerathener scheint es dem- 
selben anch, statt der zweifelhaften Aassaat von kranken 
-KartofTeln Gesunde zu pflanzen. 

Der Prafect des Dep. der Rhone giebt in Bezug 
auf die um Lyon herrschende Kartofielkrankheit folgende 
Rathschläge. Absonderung der Gesunden von den Kranken, 
femer, da die gans Faulen zu nichts zu gebranchen seien, 
•so solle man sie wegwerfen; aus den nur zum Theil Br^ 
griffenen solle man das Kranke ausschneiden und die ge- 
sunden Partfaieen sofort verbrauchen; wo das letztere aber 
nicht sogleich möglich sei, solle man sie bei -f- 40^ R. 
trocknen, oder Stärke dai'aus fabriciren, indem man die 



Kartoffeln reibt, durcbseiht und die am Boden angesam- 
meHe und mehrlaeh gewaachene Stärke trodcnet. Die ge- 
sund sehemenden Kartoflfeln soUe man aasgebreitel an trok- 
kenen, der Lnft hinreichend zugänglichen Orten anfbewah- 
reo, welche der Räte nicht ausgesetzt sind, damit man 
Saarn enkartoffeln habe, auf welche die ganze Hoffnung der 
nächstjährigen Emdte beruhe. Wem die Lokaliät dazu ab- 
gehe, der solle in seinem Keller einige Böcke mit Brettern 
belegen und hier die Kartol&^ln ausbreiten, damit immer 
Luft 2atrilt habe; desgleichen wird ein häufiges Naohsehen 
empfioUen. — 

Lord Farnham schlägt in einer Versammlung zu Ca«- 
van vor, die Kartoffeln auf einer Reibe zu zerreiben, das 
Mehl durchzuspülen, zu trocknen und so zum Brodbackeu 
2U verwenden. — (Voss. Ztg. No. 203. 10. Novbr.) 

William Herapath (Landwirth. Ztg. für Schleswig ete. 
Ito* 41. ta Octbi*. pag. 336.) räth ebenisdls zur Gewinnung 
-der Stärke und enpfiehH die oben beschriebene Methode, 
•mittekt weteher man Ton 100 Pf. Kartoffeln: 90 bis 21 P£ 
lätarke erhalte. — 

Von der umfassenden Einsicht der in Nürnberg ver- 
«aiumolten deutschen Naturforscher zeugen die bestimmten 
und wohl geprüften Indicationen. 

Die Commission (zusammengesetzt aus den Herren 
Dr. V. Martins» Dr. med. Pocke, Dr. Hugo v. Mohl, 
Dr. Schleiden, Dr. Köstler und Dr. Ptirnrohr») mit 
-Aedit Ton dem Gesichtspunkte ausgehend, dass es sich 
der Zeit (21. Seplbr.) darum handle praktische Maassregeln 
ausfindig 7Ai machen, beantwortet zuerst die Frage, wie 
man sich in Bezug auf die Aerndte zu benehmen habe, 
tmd empfiehlt somit früheres Aerndten auf schwerem und 
Iduehtem Boden, ij^feres auf Sandboden« Die am meisteii 
ergriffenen Felder smd später abzurliumen, als die Gesun- 
deren. Die kranken Kartoffeln müssen von den Gesunden 
und die Letzteren nicht zusammengehäuft werden. Die 
Aerndte geschehe an trockenen Tagen. Die ganz faulen 
Kartoffeln vergrabe man an einem Orte, welcher der Feld- 
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kultur, zumal dem KarU>ffeii>au mehrere Jahre nicht unter^ 
liegt. Die fleckigen verbrauche man zwr BranBlwebduren- 
nerei. In Bttcksicht auf die Aufbewahrung im nädi- 
slen Winter bt die Gommiaaion der Ansicbt^ daaa Irodme 
Anfbewahnnig den Fortsduritt der Fänhiiaa hemmen werden 
durch DöiTung in Backöfen wird dieselbe aber sicherlidl 
still stehen, wenn man die Kartoffeln nur gehörij^ luittrocken 
an ihren Aufbewahrungsort brächte. Da Kälte ebenfsyUbi 
hemmend wirke, so soll man sie nach Peruanischer Manier 
behandeln. (ChuflD verferügea. Der Ver£) Statt der Kel^ 
1er nnd Erdgroben dürften Speieber nnd Böden geeigneter 
sein; die KeOer aber soll man mit trockenem Sande be- 
streuen oder in ihnen senkrechte Baume oder Latten an^ 
richten, mit Stroh oder Reisig umwickelt, um welche die 
Kartoffeln in nicht zu hohen Haufen aufgeschiittet wiirdea 
Ausserdem soll man häufig revidiren und die Kranken 
entfernen. I>ie Aussaat anlangend, so empfiehlt die Gom- 
mission (da die Krankheit hier zu Lande zum er* 
stenmale aufgetreten ist und somit nodi keine Erlib-' 
mng zu Gebote steht) die Aussaat gesunder Knollen, fer- 
nere Versuchsanstellungen über die Keimfähigkeit kran- 
ker und gesunder Knollen unter verschiedenen Verhält- 
nissen. — 

Die Gommission ernannte zuletzt noch einen ständigen 
Ansschuss zur weiteren Erforschung aller seit der letzten 
Jabrzehnde beobachteten Kartoffelkiankheiten, und Ibrderf 
alle Naturforscher, Aerzte und Landwirthe auf, ihre desfall- 

sigen Beobachtungen und Erfahrungen entweder an Iii. Dr. 
H. von Mohl, Hr. Dr. Schleiden, Hr. Dr. Focke, oder 
Hr. Prof. ünger einzusenden. 

Gewissermaassen als ControUe können wir die Ver- 
suche ansehen, welche Hr. Leidenfrost aus Schwäbisch. 
Hall unterm 22. Octbr. mittheill. 

1) Nach der Methode des Km. Dr. Nohl und Hm. 
Apoth. van Hees praparirto Kartoffeln wurden an der 
Luft getrocknet und nachdem sie mit trockener Holzasche, 
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Kohlenlöschung und Kohlenpulver aufgeschichtet waren in 
Fässern aufbewahrt. Die so behandelten Kartoffeln zeigten 
beim Kochen einen eigenthümlichen stechenden Geruch, 
der selbst durch sechsmaliges Waschen nicht zu entfernen 
war. Die Kartoffeln waren übrigens von mehliger Beschaf* 
fenheil. 

9) 100 PftL kranke Karloffeb währmid 3 SUinden iii 
einem Salzsänrebade (1} Pfd. Salzsäure mit soviel Waräer, 

dass es über den Kartolfeln stand.) dann in einem Soda- 
bade I Stunde lang gebadet Pfd. Soda und soviel Was- 
ser, dass es dieselben bedeckte) und dann getrocknet. 
Beim Kochen zeigte sich kein abnormer Geruch und die 
iCartoffel war mehlig. 

3) 100 Pfd. kranke Kartoffeln während 3er Stunden in 
einem SchwefelsUnrebade (1 Pfd. Schwefelsäore von 60^» 
Wasser wie in No. 2.), dann \ Stunde lang in einem So- 
dabade (vom Gehalt wie in No. 2) gebadet. Beim Kochen 
entwickelte die Kartoffel einen süsslichen Geschmack und 
süsslichen Geruch, ähnlich dem des Karlofieizuckers. 

4) 50 Pfd. kranke Kartoffeid von der anhängenden 
Erde befreit, wurden in einer Auflösung von 2( Pfd. Stein- 
salz und hinreichendem Wasser, um sie zu bedecken 3 
Tage lang erhalten. Nach 12st0ndiger Aufbewahrung war 
die Salzlauge violett gefärbt. Nach 24 Stunden herausge- 
nommene Kartoffeln zeigten beim Kochen keinen abnormen 
Geruch oder Geschmack; noch mehliger waren die nach 
2 und 3 Tagen herausgenommenen. (Jede concentrirte 
Salzlösung muss nach den Gesetzen der Diffusion den Was* 
sergehalt vermindern. Der Verf.) 

5) 50 Pfd. kranke Kartoflfeln wurden 72 Stunden iii 
eine Ammoniumflüssigkeit gelegt. (| Pfd. Salmiakgeist^ 
Wasser wie in No. 1?) Beim Kochen zeigte sich ein ent- 
fernter l^augengcschmack, so wie anfangs ein schwacher 
Ammoniumgeruch, der sich jedoch beim Kochen wieder 
verlor. Die nicht erkrankten Stellen waren geniessbar. 

Aus diesen Versuchen schliesst Hr. Letdenfrost, dass» 
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^eil die nach No. 4 und 5 behandelten Karlotleln ihre 
Keimkraft verlieren, was nach der Nohl- van Heeschen 
Meliiode nicht geschieht; so solle man die zur AusAaat be* 
flümmtea Kartoffidn nach Methode Na. i und die zur Nah* 
nwjg bestiBMlileii ii«eb Methode No. 4 behaadeto. Sodaw 
8oNe man (wo es angeht) die so präparirtea Kartoffelo in 
Fässern oder Kisten mit trockener Holz oder Steinkohlen- 
asche, oder mit Kohlenpulver gemengt aufbewahren. In 
Kellern solle man Reiserholz zur Beförderung des Luftzu- 
ges zwischen die Kartoffeln legen. AUgem. Organ liir 
Hwdel und Gewerbe Köln fol. No. 13<J. 20. Novbr.) 

In wie weit des Hro. L^idenfrost's Venniithiuig im 
Bezug auf die Keimfahi^eit richtig oder unrichtig ist^ ersohctt 
wir aus deu vortreffliobeii Versuchen des H». Dr. Mauz. ') 

Versuche in einem freigelegenen Garten bei leichtem 
sandigen Boden mit FrühkarlofTeln. 

1) Grosse Kartoffeln mit grossen Deformitäten wurden 
den 6. April 1844, nachdem sie mit Kochsalz behandelt 
waren, getrocknet. Am 23 • Mai zeigten sie sich bereits 
eiitwi<^ett» bieten reicblidL Der Ertrag w«* 18 KM>nen, 
deren Gewicht 2 — 5 IM. betrug. Form gross, meistens 
rund, aber keine schöne Formen für dieses die Karto^ 
felproduction sehr begünstigende Jahr. Drei Stuck zeig- 
ten Risse. 

2) 4 rothe Knollen mit Chlorkalk gebeizt (aufl KnoUe 

5 Gran) waren am 8. Mai bereits entwickelt, Sporen von 
BhUhfitt; Ertrag 27. — Gewicht 2,53 Pfd. Form meist rund 
gross, raohhäutig. 

3) 4 gelbe Knollen mit GhloriLalk gebeizt, den 92. 
Mai entwickelt. — Spuren von einzelnen Blüthen. Ertrag 
2G. Gewicht t?,53 Pfd. Form rund, mittelmässig, rauh- 
hautig. 

4) 4 rolhe Knollen mit Salmiak gßbeizt; auf eine Knolle 

6 Gran, die Saat ging durch Fäulniss zu Grunde. 



i) Versuche und Beobachtungen über den Kartoflelbau etc. Stat> 
gart 8* p. 10. i% 15. 19. 24. 25. 
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5) 4 gelbe mit Salmiak gebeizt, entwickelt den Ii. 
Mai, Blüthen reichlich, Pflanzen grossaitig, krallig; Ertrag 
31. Gewicht 3,75 Pfd. Form sehr gross, länglioh, einzebie 
kleine mit Rissen. 

Versncfae aas dem Jahre l$45. Die im Ji^e 18M 
nadi Anwendung verschiedener Beizstoffe gewonnenen 
Knollen wurden 1845 abermals mit denselben Substanzen 
behandelt. Ertrag je von einem Stocke. — 

1) 4 rolhe mit Chlorkalk gebeizte Knollen am |7« 
April ^eflanzt, keimten den 28. Mai. Länge der Pflanzen den 
4 Juni 1", 5'", blühten den 1. Juli einzehi. Bivthen bald 
abgefoUen. Erlrag 27. Gewicht 0,75 Pfd. Form meist läng- 
Uofat Knollen einzefaie milteInMissig sonst sehr klein, ge- 
sund. — 

2) |4 gelbe mit Chlorkalk geheizt, am 17. April ge- 
pflanzt, keimten am Juni. Länge den 4. Juli 1". Blüthen 
keine. Ertrag 22, Gewicht 0,468 Pfd. Form schön rund, 
Knollen einzeke entweder mtttehnässig oder sehr klein, 
gesund. 

3) 4 rothe mit Salmiak gebeizt, Kndlen neu, in der 

ersten Generation, weil die im vorigen Jahre zu Grunde 
gingen; den 17. April gepflanzt, keimten den 25. Mai. Länge 
den 4. Juni 1" 5'", blühten den 2iy. Juni sehr reichlich» 
EtU^ 45. Gewicht 1,937 Pfd., Form meist JäDgUch, KnoUen 
grossartig, klemcre rund, gesund. 

4} 4 gelbe mit Sabniak gebeizt, den 17. April ge- 
pflanzt^ keimten den 2«^ Mai. Länge den 4. Juni 1^ 7'", 
Hilthen vor der Entwidtelnng abgefallen. Ertrag 35; Ge- 
wicht 1,5625 Pfd.; Form allgemein rund, Knollen grossar* 
tig, gesund. — 

5) Die nach der Behandlung der Mutterkartofiel mit 
Kochsalz im Jahre 1844 gewonnenen Kartoffeln entwickel* 
ten den Winter über im Keller kleine Knollen mit PfläiliE« 
elwn; diese Knollen sammt ihrer jungen Brut 1845 im 
ilausgarten gesteckt und sich selbst jiberiassen, bfldeten 
ToHkommene und gesunde Flüchte. — Auch verlor sich 
die blaue Farbe der Filder-Kai toiTehi nach Behandlung mit 
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Kochsalz nicht nur nichl, sondern wurden noch dunkler 
blau gefärbt. — 

In der ersten Generation wurden im Jahre 1845 frühe 
gelbe ninde KnoUen zu je 4 mit 30 Gran nachstehender 
Sobstanzen gebeizt und am 17« April gepflanzt 

1) MU kohleiisanrem Bisen, keimten den 25. Mai. Pflan* 
zcn vollkommen, blühten den 4. Juni reichlich. Ertrag 28, 
Gewicht 1,9G8 Pfd.; Form theils länghch und grossartig, 
theils rund und klein; ein kleines Exemplar mit Rissen und 
Auswüchsen. 

2) Mit salzsaurem Eisen, keimten den 22. Mai. Pflanr 
zen voykommen, blüthen den 20. Juni reichlich* Ertrag 32, 
Gewicht 2,75 Pfd.; Form rund, KnoUen grossartig, gesund. 

3) Mit phosphorsaurem Eisen, keimten den 24. Mai. 

Pflanzen vollkommen, blühten den 23. Juni reichlich. Ertrag 
38, Gewicht 2,031 Pfd.; Form rund, Knqlien meist gross- 
artig, gesund. 

4) Mit Jod-Eisen, keimten den 31. Mai. Länge der 
Pflanzen am 7. Juni 3", blühten den 1. Juli. Ertrag 20. 
Gewicht 1,75 Pfd. Form länglich. Knollen sehr gross, 
gesund. 

5) Mit schwefelsaurem Eisen, keimten den 22. Mai. 
Länge der Pflanzen am 7. Juli 1' 6", Pflanzen grossartig, 
blühten am 7. Juli. Ertrag 44. Gewicht 3,0625 Pfd; Form 
rund, einzelne Exemplare sehr gross, gesund. 

Hr. Dr. Mauz schliessl zugleich aus diesen Versuchen, 
dass vmchiedene Eisenarten, welche sich im Boden be- 
finden, unvermögend sind, den Sdiorf zu erzeugen wie 
es namwtlich von Hrn. Prot Dr* S'prengel behauptet 
wurde. — 

Zum Schluss (pag. 47.) rath Hr. Dr. Mauz, dass man 
ohne Bedenken im nächsten Frühjahr schorlige Kartoflcln 
pflanzen könne, wenn man zuvor nur dem Dünger etwas 
Asche zusetze; Irockenfaule (siel) aus der Epidemie des 
Jahres 1845 soll man 3—4 Tage lang mit Schwefel- oder 
Salzsäure beizen oder zum Dünger Koch- Steinsalz oder 
Chlorkalk zusetzen. Wäre die Ansicht, dass Salzsäure den 
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Kartoffeltyphus im Jahre 1845 so wie den Typhus des 
MeDSchen beüe, nicht mit allem wisseoschafüichen Ernste 
vorgetragen (pag. 36.) so möchte man wobl zu GuDSten 
des Autors f^auben, dass dieser Ausspruch nur im Scherze 
gemeint sei. ^ 

Dem ni diesen Paragraphen angegebenen RaChsehlägen 
wüsste der Verf. nichts weiter hinzuzufügen, als dass man 
da, wo grosser Mangel an Saatkarloffeln wäre, 
die Anzucht aus Saamen, oder aus Stecklingen mittelst ab« 
geschnittener Stengeitheile, oder auch nach der früheren 
Burgnndischen Methode dprch Niederbiegen der oberirdi- 
sdien StengeltheOe versudite. Die KuHnr von Winterkar- 
toffisln könnte ameh wohl in grosserer Ausdehnung ausge- 
fiihrt werden, zumal derai*tige gunstige Resultate von meh- 
reren Orten her vorliegen. Ueber das gelungene Verfahren 
die KartofFehi durch Stecklinge zu vemehren, berichtet Krü- 
nitz in seiner Oekonomisch- technologischen Hncyclopädie 
Bd. 35. pag. 280. Ebendaselbst pag. 284. findet sich auch 
die Ansraeht ans Saamen ausfilhrüch beschrieben; so wi« 
denn anc^ die vom Königl. Preuss. Ministerium des bmem 
empfohlene Methode des Gärtners Hr. Zander zu Boitzen- 
burg für den angegebenen Zweck geeignet sein möchte. 

Wirkung kranker Kartoffeln auf die Gesundheit 
des Menschen und des Viehs. 

Der VerflMser dieses sprach sich unterm 1. Octbr. be- 
reits dahin aus, dass wenn auch die im zweiten Stadium 

der Krankheit befindlichen Kartoffeln weder hinreichende 
Nahrung gewähren, noch aucli wegen der aus der Fäulniss 
hervorgehenden Producte den blutbereitenden Organen 
zuträghch sein möchten, jedenfalls doch die im ersten Sta- 
dium der Kranklieil befindlichen K., der Gesundheit unbescha- 
det von Menschen ond Vieh genossen werden könnten. 

Hr. Dr. Lüdersdorf, welcher die diesjährige Kraido- 
heit swar fiir trockene Fäule auatät, berichtet» dass trok- 
■^T . 11 
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kenfeule Kartoffefai nach HliKW6giiahme der sdiädlidien 
SteUen, weder dem Menschen noch auch dem Yieh nach- 
theilig gewesen waren. 

Nach einer Mittheiliing des Staatsministers von Fal- 
kenstein in der zweiten Sächsischen Kammer (10. Novbr.) 
konnten kranke Kartoffeln überall zom Yiehfutter gebrancht 
werden. 

Hr. Pro£ Ktitzing ist ebenfalls der Memnng, dass die 
kranken Kartoffehi tihne Nadithefl zur Viehfiilterang an- 
gewandt werden können, nur soUe man das Wasser, worin 
sie gekocht sind, weggiessen. 

Nach dem Berichte des König]. Hannöverschen Mi- 
nisterii des Innern sind Kartoffeln im ersten Stadium der 
Krankheit nach dem Ausschneiden der kranken Stellen zur 
Nahrung für Menschen taughch. Dem Vieh reiche man 
dieselben qpn zweckmässigsten gekocht. Im zweiten Stadium 
befindliche Kaiioffeln können nur nach Hinwegnahme der 
kradcen Stetten, gekocht, dem l^ehe gegeben werden. 
Kartoffeln im dritten Stadium sind nur als Dünger zu 
brauchen. — 

Hr. Direktor Hausmann in Hannover ass selbst von 
kranken Kartoffeln ohne allen Nachtheil und fand auch kei- 
nen Unterschied im Geschmacke. 

In der Kölner Lokalabtheilung versicherte ein Land- 
wirth dass in seiner Wirthscbaft 30 Menschen schon seil 
längerer Zeit ihrer Gesundheit unbeschadet» kranke Kartof- 
fehi genossen hätten. 

Hr. Sehraut berichtet dagegen, dass dem Notar Maus 
in Euskirchen 3 Kühe nach Fütteruns mit kranken Kartoffeln 
gefallen seien; (das dürfte aber wohl einen andern Grund 
haben. Der Verf.) 

Nach Hr. Deycks blieben Schweine, welche ange- 
stedde Kartoffeln gefressen hatten, gesund, - ebensowenig 
erkrankten Mensche nach dem Genosse vorsicblig gesdial* 
ter und gekochter kranker KartoflE^ Hühnor wdche sich 
davon nährten blieben ganz gesund. 

Hr.. Leo Lesquereux berichtet, dass die Schweine 
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ohne Nachtheil davon gefressen haben, dass dagegen das 
Bindvieh, welches ohne Vorsicht brandige Kartolfeki gefres- 
sen, in Folge , dessen gefallen seL Nach Hinwegnahme der 
kranken Stellen halt der Yer£ die Kartoffela der mensch- 
lichen Gesmuftett nicht (ür schädlich. 

Der landwirthschaftliche Verein für Rheinpreussen (Co- 
blenz 21. Octbr) ist der Ansicht, dass die kranken Kartof- 
fehi gekocht mit anderm Futter, oder auch mit Salz ge • 
mischt« dem Vieh gegeben werden können. Ebenso können 
auch die gesunden Theile der kranken Kartoffehi ohne 
Nachtheil dem Mensdien gegeben werden. 

Die Belgische Begierung hat die Akademie der Medi- 
cm aufgefordert, über die Krankheiten der arbeitenden 
Klasse, über ihre Gesundheilsverhaltnisso otc. Bericht zu 
erstatten, um den etwaigen Einfluss kranker Kartoflehi ge- 
nauer kennen zu lernen und die gesammelten Erfahrungen 
msammenstellen zu könn^ 

Hr. Durand in Caen ass selbst ohne Nachtheil .kranke 
Kartoffeln. 

Nach den Hr.'Girardin und Bidard können Kar- 
toffeln aus der ersten Periode der Krankheit gefüttert werden. 

Milchenden Kühen, Schaafen und Schweinen schadeten 
nach Hr. Merat und Dccaisnc kranke Kartoffeln nicht. 

Nach Hr. Fremy pere haben 3 Mitglieder der von 
der Ackerbaugesellsebaft der Seine und Loire ernannten 
Gommission 8 Tage lang kranke . Kai'teffeln ohne irgend 
welche faicommodität gegessen, nachdem daß • Brkrinkte 
ausgeschnitten war; ebenso nach Hr. Degenette und Pi- 
geon die Arbeiter auf der Meierei Villerat und Satory. 
— Von 4 während 10 Tagen auf Villerat mit kranken Kar- 
toffehi gefutterten Schaafen, nahmen 3 an Gewicht zu, da^ 
Vierte blieb, wie es war, ohne zu erkranken. 4 Schaafe 
derselben Rage fressen auf Satory* ohne allen Nachtheil 
davon; 2 Kaninchen während 20 Tagen mit kranken^ Kartof- 
feln gefuttert» wurden, anstatt krank zu werden, feitter. — 

Hr. Apotheker Bonjean zu Chamb6ry ass'rait smen 
Gehülfen einem Lehrlinge, und seinem Stösser während 3 

11* 
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Tagen aasschliesslich (4 Kilogrammes) kranke Kartofieln, 
naohdem die kranken Parthieen ausgeschnitten waren, ia 
eines Morc^ens trank er und der Lehrling 250 Grammes 
Waaser, worin 2,500 Kilogr. Iitde Kartoffeln gekocht waren. 
Er bemerkte darnach nichts, als etwas Kratzen nnd Breop- 
nen im Schlünde, was jedoch bald Tersdiwand. 

Hr. Dr. Montain (AUg. Preuss. Zeitung 26. Octbr. No. 
297. pai^ 1353.) zu Lyon impfte sich die in den krank- 
haften Flecken der Kartoffeln befindliche Flüssigkeit am Ai me 
ein nnd will neben einem Schmerze in der Achselhöhle 
an der Impfstelle eine Pocke ensengt haben, woraus gefol- 
gert wird, dass die Wirknng der kranken Kartoffel-Sub- 
stanz gleidi der emer giftigen sich verhielte. (Dies rnöchle 
jeder andere fremde Körper wohl auch thun, z. B. ein ein- 
gerissener Holzsplitter. Der Verf.). 

Die Veterinairschule in Kopenhagen macht unterm 21. 
Novbr. bekannt, dass man bisher unausgesetzt 2 Kühe und 
ein Schwein mit sehr kranken Kartoffehi gefitttert habe, 
wobei die ersteren vortrefflich gediehen nnd gut melkten* 
Das Schwein nahm weniger su, — (Voss. Ztg. No. 278. 
27. Novbr.) 

Hr. Prof. Dr. Göppert berichtet, dass auf sein Ansu- 
chen auf dem Gute des Hr. v. Wallenberg auf Peterwitz 
einer Kuh ausser Grün- und- Strohfutter täglich eine Metze 
kranker Kartoffehi a^s dem ersten Sitadiam, VormittagB laid 
Nachmittags geiuttert wnrde. Sdt 14 Tagen hat sicfa we- 
der in dem Be6n<ten des Thieres irgend em bedenkliches 
Symptom gezeigt, noch hat die Milch irgend eine auffaltende 
Beschaffenheit angenommen. Hr. Prof. Göppert fand die- 
selbe vielmehr wohlschmeckend und bedient sich der- 
selben ohne allen Nachtheil. 



Während des Druckes des letzten Bogens dieser Sdurift 
erhielt der Verf. von nachstehenden Arbeüen Kenntniss, 
ohne von denselb«i annoch Gebrauch madien zu kdnnen. 

1) G« Philipps. The potato diseiwes, its origin, na- 
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tm and prev^ntioik. . Londoii.. 8to. bei 8. High- . 

ley 58 S.). Ein Attsasug daraus befinde! sich in: 
The literary gazetlc and Journal of the helles lett • 
res, arts etc. London. 4io. No. 1505. 22. No\br, 
p. 770 — 771. 

Bei der chemischen Analyse will der Verfasser 
einen neuen Körper gefiinden haben: Potatoine 
(aroma and flavonr of the potato) aus Potaflh and 
probably solanine bestehend, wovon in 100 Thei- 
len 1,780). 

2) Bulletin des seances de la sociale royale et cen- 
trale d'Agriculture. red. par M. Payen. Tom. V. 
No. 3. 8to. (Ein Ansang daraus in: Comptes rendus 
hebdom. des seances de FAcad. des scaeAces. No. 
17. 27. Octbn p. 9dd— 935.) 

3) Gr. Vrolik. Waamemingen en proeven over de 
onlangs geheerrscht hebbende ziekte der Aatdap- 
pelen. Amsterdam 1845. 8to. (22 S.). Uitgegeven 
op last der eerste klasse van het Koninklyk-neder- 
lands histituut van Wetenschappea etc. — Beobach- 
tungen und Erfahrungen über das Auftreten der 
Krc^kheit in Holland. 

4) H. Krombst Untersuchungsreise (zur Ermittelung 
der Ausbreitung der Krankheit in der Schwäbischen 
Alp, am Bodensee, Thurgan, St. Gallen, Schaffhau- 
sen etc.). Börsennachrichten von der Ostsee. No. 
90. 4. Beilage p. 1803. 

5) 0. Kannemann: Einrichtung das Fortschreiten 
der Kartoffelkrankheit zu vergüten. Börsen-Nach- 
richten von der Ostsee. No. 90. 4. Beil. p. 1803. 

(bk Kellern sollen auf Latten, die auf Längsschwel- 
len befestigt sind, die Kartoffeln aufgeschichtet und 
zugleich Luftsäcke, wie sie auf Schiffen gebräuch- 
lich oder gemauerte Schornsteine angebracht werden.) 

6) T. v. Peters der ff auf Buddendorf. (Billigung des 
oben p. 144 von Hm. Schulze beschriebenen Ein- 
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mietungs- Verfahrens.) Börsen-Nacfahchien von der 
Ostsee. No. 88. 5. B^age» 

7) Dr. Staude jiin* Vortrag über die Kartoffriseuche, 
geliallen in der Yereiaiiunlinig des KonsU, Indnstrie- 
and Gewerbe-Vereins zo Cobnrg. (Enthält nur Be- 
kanntes.) Börsen-Nachrichten von der Ostsee etc. 
No. 94. 4. Beilage. 

8) Sur la maladie des pommes de terre d'apres les 
observations faites dans le nord de lAUemagne in: 
Gomptes rendus hebdomad. des seances de i'Aca- 
demie des sciences. No. 18. (3. Novbr.) p. 998 — 
1000. Eme von der Commisskm zur Beürtheilung 
der bei der franz. Akademie eingegangene liit- 
theilungen über die Kartoffelkraukheit zum Druck 
beförderte pathologische Arbeit des Verfassers 
gegenwärtiger Schrift. 

So viel über die dem Verf. bis zum 8. Decbr. be- 
kannt gewordenen Beobachtung^ und Erfahrungen über 
die nasse Fäule des Jahres 1845. 
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Fig. 1« Aenssere Ansicht der erkrankten platten -weissen 
Kartoffel, a, braungefärbte umschriebene spliter ein- 
gesunkene Stellen, b, der abgebrochene Nabel- 
strang, c, Knospengrube. 

- 2. Dieselbe Knolle der Länge nach durchgeschnitten. 

a, eine im Centrum des Markes isoHrt stehende 
braune Färbung, b, braungefärbte Stellen der Rin- 
denschicht, c, die zwischen Mark und Rinde lie- 
gende mit den Knospen commuDicirende Uolzschicht 
aus Spiralröhren und, langgestreckten fast stärke- 
fireien Zellen bestehend. 
. 3. a — b giebt die gebräunte Demarkationslinie an, 
welche der beginnenden von aussen (c) nadi in- 
nen vordringenden Ablösung der Zellen von ein- 
ander voraufgeht. 

- 4. a, b, c bezeichnet die erweichte eiterförmige 

Masse, in welche die noch gesunde feste Knollen- 
masse ssnngenförmig hineinragt d deutet die röth- 
lieb-braune Färbung an, welche einige Minuten nach 
geschehenem Durchsdmitte, selbst auf anscheinend 
gesundem Fleische sich einstellt» sobald der Schnitt 
der atmosphärischen Luft ausgesetzt wird. 
Fig. 1—4. waren Knollen aus der Berliner Feldmark. 

- 6. stellt eine durchgeschnittene runde weisse Knolle 

aus Hamburg dar. a, b, c bezeichnet die er- 
weichte eiterförmige; d, die noch feste zum Theil ge- 
sunde Knollenmasse. In der erweichten Substanz 
fing räe HShle an-^icb zu bilden. 

- 6. Mikroskopische Ansicht eines schräg von aussen 

nach innen gehenden Durchschmtts, wobei jedoch 



Digitized by Google 



168 



die Stellen der Korkschicht nicht mit ' abgebildet 
sind, a, a' quadratische Krystalle, a" rhombischer 
Krystall, a"' cubische Krystalle, b, Zellenkerne mit 
ihren Kernkörperchen; c, zusammenhängende runde 
Kugeln (junge ZeUen oder Qeliropfen); d, Stärke- 
köroer, e, braongeförbte granulöse Substanz ^ in 
welcher farblose Stärkekörner und kastanienbraune 
gefärbte Krystalle eingebettet sind. 
Fig. 7. Eine einzelne Zelle mit braun gefärbtem granulösem 
Inhalte (a), mit ungefärbten Stärkekörnern (b), 
rings umgeben von ungefärbten, Stärke führenden 
Zellen, c, beginnende braune Färbung des klaren 
durchflicbiigen ZeUsafiea. in weichem einzelne Stär- 
kekörner (d) li^en. c» das Fragment einer Zel* 
lenbant. 

. d. Ein mit Zockerwasser behandelter Durchschnitt (aa). 
Nach dem Centrum zusammengezogene überall 
von den gebräunten Wänden abgelöste braun ge- 
förbte granulöse Substanz, von welcher die Stärke- 
körner (bb) eingehüllt sind. 

- 9. Eine Zelle aus einer gekochten sogenanaten mehli- 

gen gesunden Kartoffel 
•* lOi ^ei mit einander noch msammenhängende Zellen 
ans einer gekochten Kartoffel im ersten Stadium 
der diesjährigen Krankheit. 

- 11. a, b, eine einzelne freie sehr durchsichtige zum 

Theil zusammengefallene Zelle aus der citerförmigen 
Masse, welche in Figur 4: c. andeutet c, Stärke- 
mehl, welches zum Theil noch innerhalb der Zelle 
lieg^ oder frei geworden ist, durch Auflösung der 
Zellenmembran y welche f. bezeichnet» d stelll 
die Vibrionen aus der eiterartigen zerstörten Knot- 
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